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2 Botschaft von der Ersten Präsidentschaft: 

Hören wir auf die Stimme der Propheten 
Präsident Dieter E Uchtdorf 

6 Präsident Henry B. Eyring: Von Gott berufen 
Eider Robert D. Haies 

14 Präsident Dieter F. Uchtdorf: Ein Mann der 
Familie, ein Mann des Glaubens, ein Mann, der 
vorherordiniert wurde Eider Russell M. Nelson 

22 Schritt für Schritt im Glauben - mit einem Ued 
im Herzen Deirdre M. Faulsen 

25 Besuchsleru:botschaft: Alle Menschen sind als 
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So entstehen die Zeitschriften der Kirche 
Stimmen von Heiligen der Letzten Thge 

Der Samariter mit dem Schraubendreher 
Heidi Bartle 
Im Schatten seiner Flügel Paul B. Hatch 
Die Münzen des Muchachos Natalie Ross 
Ist)esus wirklich den Menschen in Amerika 
erschienen? Garlos Rene Romero 

der vorherordiniert wurde 48 Leserbriefe 
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So enlslehen die 
Zeilschriften der Kirche 

ANREGUNGEN FÜR DEN FAMILIENABEND 

Sie können diese Anregungen 
im Unterricht und auch 
zu Hause verwenden. 

" Ein Rezept für ein 
glückliches Zuhause", 
Seite 26: Erzählen Sie 
die Geschichte der 
Ronndahls und achten 
Sie dabei auf die Zuta­
ten,. die ihr Zuhause zu einem glück­
lid1en machen. Vielleicht möchten 
Sie vor dem Familienabend ein be­
sonderes Essen zubereiten. Spre­
chen Sie bei der gemeinsamen 
Vorbereitung darüber, inwiefern 
man für ein gutes Essen jede Zutat 
braucht- so, wie man für eine 
glückliche Familie jedes einzelne 

Familienmitglied braucht. Lesen 
Sie den Artikel. Fragen Sie jeden 

in Ihrer Familie am Beispiel der 
Ronndahls, was er für den 
Familienabend run möchte. 
Vergeben Sie Aufträge für 

den nächsten Familien­
abend. Vielleicht 
möchten Sie auch das 

Spiel ,.blinder Dirigent" spielen. 
"Gottes Führung", Seite 30: Er­

zählen Sie zunächst von Eider Pauls 
Erfahrungen mit dem Gebet. Lesen 
Sie seine Verheißungen vor, die Sie 
im Abschnitt ,.Er fuhrt uns" finden. 
Lesen Sie gemeinsam Alma 34:18-
26 und sprechen Sie darüber, was 
Amulek die Zoramiten über das 
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26 Ein Rezept für ein glückliches Zuhause 

Paul VanDenBerghe 
KL2 Kommt, hört, was der Prophet uns sagt: 

Die Gabe des Evangeliums 
Präsident Henry 8. Eyring 30 Gottes Führung Eider Wolfgang H. Faul 

34 Jetzt ist die Zeit ]anessa Cloward KI.4 Das Miteinander: So bin ich auch schon heut 
ein Missionar Linda Christensen 
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D ie Überquerung des Sweetwater; 
Gemälde von David Koch; 
Vervielfiiltigung untersagt. 
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KL8 
KI.lO 

KI.l2 
KLlS 

KL16 

Aus dem Leben des Propheten ]oseph Smith: 
Joseph zieht nach Ohio 
Bau dir einen Handkarren 
Von Freund zu Freund: Söhne und 
Töchter Gottes Eider Faul K Sybrowsky 
Willst du mit mir zur PV gehen? Renee Harding 
Ich möchte wieJesus sein: Die ganze 
Familie fastete Regina Mo·reira Monteiro 
Zum Ausmalen 

Suche den indonesischen WdR-Ring. der in dieser 

Ao59abe ver:~teckt ist Denke dabei daraber nach. 

wie do das Rechte wählen kannst indem do 

anderen vom Evangelium er2i:ihlst 

Gebet. gelehrt hat. Die Familienmit­
glieder sollen erzählen, wie ihnen 
das Gebet schon geholfen hat. 

" Jetzt ist die Zeit", Seite 34: 
Sprechen Sie über die drei Arten, 
wie Sascha das Buch Mormon 
gelesen hat. Inwiefern unterschied 
sich die dritte Art von den ersten 
beiden? Lesen Sie Maroni 10:4-5 
und besprechen Sie Moronis 
Verheißung. 

" Willst du mit mir zur PV 

gehen?", Seite KL12: Sprechen 
Sie mit Ihren Kindern darüber, 
was ihnen in der PV gefällt. Fassen 
Sie gemeinsam die Geschichte 
zusammen. Gibt es jemanden, 
den die Kinder gerne in die 

Primarvereinigung einladen möch­
ten? Setzen Sie sich ein Ziel, je­
manden in die PV oder zu einer 
PV-Aktivität einzuladen. 

" Die ganze Familie fastete", 
Seite KL15: Lesen Sie den Artikel 
und überlegen Sie, ob Sie in Ihrer 
Familie auch ein Sparschwein für 
höfllches Verhalten aufstellen 
möchten. Besprechen Sie, inwie­
fern das Fasten und das Opfer 
von Leonardo und Mariana ih­
nen selbst und anderen Segen 
gebracht haben. Sie könnten 
auch als Familie für jemanden 
fasten, der eine besondere 
Segnung braucht, und ihm 
dann helfen. 

Die l8hlen geben jeweils die erste Seite des Artikels an. 
KL = Kleiner Uahof11J Kreativität, 38 
Bekehrung, KL12 Missionsarbeit 22. 34, 46, 
Buch Mormon, 47 KL2, Kl4. Kl10, KL12. 

Dienen, 34, 44 Kl16 
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Famllienabend, 1, 26 Priestertum. KL10 
Fasten, KL15 
Fastopler, 46 
Gebet, 30, 45, 47, Kl10 
Glaube, 30, 34 
GötUiches Wesen, 25. 
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Heiliger Gelst44, 45, 47 

Inspiration, 38. 44, 45 
Jesus Christus. 47 
Körper, 25 

Prlmarverelnigung, KL 12 
Propheten, 2 
Schöpfung, 25 
Segnungen, 30 
Smlth, Joseph, KL6 
Taufe, 34 
Tempel, KL6 
Vorblld, 34 
Weihung. 22 
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BOTSC H A F T VO N DER E R S T EN P R ÄS ID E N TS CHAFT 

Hören wir auf die 
Stimme der Propheten 
PRÄS ID ENT D I ET ER F. U CH TDO R F 
Zweiter Rotgeber in der Ersten Präsidentschaft 

E s ist eine große Freude, zu dieser welt­
weiten Kirche zu gehören und von 
Propheten, Sehern u nd Offenbarern 

unterwiesen und erbaut zu werden. Wir 
Mitglieder d ieser Kirche sprechen die ver­
schiedensten Sprachen und kommen aus 
unterschiedlichen Kulturkreisen, doch wir 

haben eines gemeinsam: die Segnungen des 
Evangeliums. 

Dies ist wirklich eine weltweite Kirche mit 
Mitgliedern in allen Ländern der Erde. Dort 
verkünden sie allen die Botschaft des Evange­
liurns Jesu Christi, die für alle Menschen gilt ­
unabhängig von Sprache, Abstammung oder 
Volkszugehörigkeit Wir alle sind Geistkinder 
eines lebendigen und liebevollen Gottes, un­
seres Vaters im Himmel, der sich wünscht, 
dass wir ein mal wieder bei ihm sein können. 

In seiner Güte hat er uns Propheten gege­
ben, die uns seine ewigen Wahrheiten lehren 
und uns anleiten, wie man nach seinem Evan­
gelium lebt. Dieses Jahr haben wir von einem 
geliebten Propheten Abschied genommen, 
Präsident Gordon B. Hinckley (1910-2008). 
Er hat uns viele Jahre lang geführt, bis der 
Herr ihn zu sich geholt hat. Jetzt gehen wir 
weiter voran, unter der Leitung des neuen 
Propheten, den der Herr berufen hat, uns zu 
führen: Präsident Thomas S. Monson. In sei­
ner großen Liebe hat u nser Vater uns Prophe­
ten für unsere Zeit gegeben. Seit der Wieder­
herstellung dieses herrlichen Werkes durch 
den Propheten )oseph Smith zu Beginn des 
19. Jahrhunderts stand die Kirche nie ohne 

Führung da. Wtr werden immer das Anden­
ken an die ersten Mitglieder wahren - ihre 
Opfer, ihr Leid und ihre Thinen, aber auch ih­
ren Mut, ihren Glauben und ihr Vertrauen auf 
den Herrn, als auch sie, zu ihrer Zeit, seinem 
Propheten folgten. 

Ich stamme nicht von den Pionieren aus 
dem neunzehnten Jahrhundert ab. Seit den 
ersten Tagen meiner Mitgliedschaft in der Kir­
che fühle ich mich jedoch den Pionieren, die 
die Prärie durchquert haben, eng verbunden. 
Sie sind meine geistigen Vorfahren, so wie sie 
es für alle Mitglieder der Kirche sind, unab­
hängig von Staatsangehörigkeit, Sprache und 
Kulturkreis. Sie haben nicht nur einen siche­
ren Ort im Westen der Vereinigten Staaten ge­
schaffen, sondern auch die geistige Grund­
lage für den Aufbau des Reiches Gottes in al­
len Ländern der Welt gelegt. 

Wir alle sind Pioniere 

Jetzt, da das wiederhergestellte Evange­
liumJesu Christi überall in der Welt ange­
nommen wird, sind wir alle in unserem Um­
feld und unseren Lebensumständen Pioniere. 
Meine Familie lernte die KircheJesu Christi 
der Heiligen der Letzten Thge in den Wirren 
nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland 
kennen. George Albert Smith (1870-1951) 
war damals der Präsident der Kirche. Ich war 
noch ein Kind, und wir hatten innerhalb von 
nur sieben Jahren zweimal alles verloren. Wtr 

waren Flüchtlinge und unsere Zukunft war 
ungewiss. Dennoch gewannen wir in jenen 

In seiner großen 
Liebe bat unser 
Vater uns Propbe· 

ten für unsere Zeit 
gegeben. Seit der 
Wiederberstellung 
dieses herrlieben 
Werkes durch den 
Propbeten]osepb 
Smilb zu Beginn des 
19.]abrbunderts 
stand dlß Kh'cbe nie 
olme Fiibrung da. 
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uns lassen es in dieser Zeit internationaler Spannungen, 
wirtschaftlicher und politischer Unsicherheit und persön­
licher Schwierigkeiten zu, dass ihre Ängste die Oberhand 
gewinnen! 

Eine beständige Stimme 

Folgen wir Gon spricht mit unveränderter Stimme zu 
willig dem uns. Gott behandelt alle Menschen gleich. 
Inspirierten Egal, ob wir zu einer großen Gemeinde oder 

Ral der Propbe- einem kleinen Zweig gehören, in welcher 
sieben Jahren mehr, als man mit dem ganzen ten? Ein Belspiel Klima- oder Vegetationszone wir leben, in 
Geld der Welt jemals kaufen könnte. Wir fan- von größter Be· welchem Kulturkreis wir aufgewachsen sind, 
den eine götdlche Zufluchtsstätte, eine Fe- deutungfür die welche Sprache wir sprechen oder welche 
stung gegen die Verzweiflung: das wiederher- Menschbett Ist die Hautfarbe wir haben- die allumfassende 
gestellte Evangelium Jesu Christi und seine Stärlmng unserer Kraft und die Segnungen des wiederherge-
Kirche, geführt von einem wahren und leben- eigenen Farnille. stellten Evangeliums stehen allen offen, un-
den Propheten. abhängig von Kulturkreis, Staatsangehörig-

Die frohe Botschaft, dassJesus Christus keit, politischen Systemen, Traditionen, 
das vollkommene Sühnopfer für die Mensch- Sprache, wirtschaftlichen Gegebenheiten 
heit vollbracht hat, durch das jeder vom Grab oder vom Bildungsniveau. 
erlöst und gemäß seinen Werken belohnt Heute gibt es wieder Apostel, Seher und Of-
wird, war die heilende Kraft, die Hoffnung fenbarer- sie sind Wächter auf dem Turm und 
und Ftieden in mein Leben zurückbrachte. verkünden göttliche, heilende Wahrheit. Gott spricht 

Welche Schwierigkeiten wir auch haben, unsere Lasten durch sie zu uns. Sie sind sich der unterschiedlichen Le-
können leicht werden, wenn wir nicht nur an Christus bensumstände der Mitglieder völlig bewusst. Sie sind in 
glauben, sondern auch daran, dass er die Macht und die der Welt, aber nicht von der Welt. Sie weisen den Weg, und 
Kraft hat, uns zu reinigen und zu trösten. Wir werden ge- sie bieten uns Hilfe bei unseren Problemen- nicht mit der 
heilt, wenn wir seinen Frieden annehmen. Weisheit dieser Welt, sondern von einer ewigen Quelle. 

Präsident David 0. McKay (1873-1970) war Prophet, Erst vor ein paar Jahren erklärte Präsident Thomas S. 
als ich Teenager war. Ich schien ihn persönlich zu kennen. Monson in einer Botschaft von der Ersten Präsident-
Ich konnte seine lJebe, seine Güte und seine Würde spü- schaft: "Die Probleme unserer Zeit ragen Unheil verkün-
ren; er vermittelte mir in meiner Jugend Vertrauen und dend vor uns auf. Inmitten der Annehmlichkeiten des 
Mut, obwohl ich rausende Kilometer von ihm entfernt in modernen Lebens schauen wir himmelwärts, um den 
Europa aufwuchs. Ich hatte das Gefühl, dass er mir ver- nie versagenden Orientierungssinn zu erbitten, der es 
traute, und wollte ihn nicht enttäuschen. uns ermöglichen soll, einen klugen, vernünftigen Kurs 

Eine weitere Quelle der Kraft war ein Brief, den der festzulegen und einzuhalten. Er, den wir unseren Vater 
Apostel Paulus aus dem Gefängnis an seinen engsten im Himmel nennen, wird unser aufrichtiges Bitten nicht 
Vettrauten und freund 1imotheus geschickt hat. Er ohne Antwort lassen."1 

schrieb: Es gibt auf der Erde wieder einen lebenden Propheten, 
.. Denn Gon hat uns nicht einen Geist der Verzagtheit nämlich Präsident Thomas S. Monson. Er kennt unsere 

gegeben, sondern den Geist der Kraft, der Uebe und der Herausforderungen und Ängste. Er hat inspirierteAntwor-
Besonnenheit. ten. Wtr brauchen keine Angst zu haben. Im Herzen und 

Schäme dich also nicht, dich zu unserem Herrn zu be- zu Hause können wir Frieden haben. Wtr können die Welt !!: 

kennen." (2 Timetheus 1:7,8.) positiv beeinflussen, indem wir die Gebote Gottes befol- ~ 
Diese Worte eines Apostels unseres Erretters aus der genund auf wahre Umkehr vertrauen, die Macht des ~ 

Urkirche waren für mich in der Nachkriegszeit von großer Sühnopfers und das Wunder der Vergebung. ~ 
Bedeutung, und das sind sie heute noch. Aber viele von Die Propheten sprechen klar und deutlich- wie der ~ 



Herr - im Namen des Herrn zu uns. Das Buch Mormon be­
stätigt: "Denn der Herr, Gott, gibt dem Verständnis Licht; 
denn er spricht zu den Menschen gemäß ihrer Sprache zu 
ihrem Verständnis." (2 Nepru 31:3.) 

Es liegt an uns, dem Herrn nicht nur zuzuhören, son­
dern auch nach seinem Wort zu handeln, damit wir die 
Segnungen der Verordnungen und der Bündnisse des 
wiederhergestellten Evangeliums beanspruchen können. 
Er sagte: "Ich, der Herr, bin verpflichtet, wenn ihr tut, was 
ich sage; tut ihr aber nicht, was ich sage, so habt ihr keine 
Verheißung." (LuB 82:10.) 

Zeitweilig fühlen wir uns vielleicht überfordert, sind ver­
letzt oder stehen kurz davor aufzugeben - während wir uns 
doch so sehr bemühen, perfekte Mitglieder der Kirche zu 
sein. Seien Sie gewiss: Es gibt Balsam in Gilead. Hören wir 
auf die Propheten unserer Zeit, denn sie helfen uns dabei, 
uns auf das zu l<onzenui.eren, was im Plan des Schöpfers für 
die ewige Bestimmung seiner Kinder im Mittelpunkt steht. 
Der Herr kennt uns, er liebt uns, er möchte, dass wir erfolg­
reich sind, und er ermutigt uns mit den Worten: "Und seht 
zu, dass ... alles in Weisheit und Ordnung geschieht; denn 
es ist nicht e rforderlich, dass der Mensch schneller laufe, 
als er Kraft hat. ... (Doch] es ist ratsam, dass er eifrig sei." 
(Mosia 4:27.) 

Folgen wir ihrem Rat 

Sind wir eifrig darin, nach den Geboten Gottes zu Je­
be n, ohne dabei schneller zu laufen, als wir Kraft haben? 
Oder schlendern wir nur gemächlich dahin? Setzen wir 
unsere Zeit, unsere Talente und unsere Mittel klug ein? 
Stellen wir das in den Mittelpunkt, was am wichtigsten ist? 
Folgen wir willig dem inspirierten Rat der Propheten? 

Ein Beispiel von größter Bedeutung für die Mensch­
heit ist die Stärkung unserer eigenen Familie. Der Fami­
lie nabend wurde 1915 eingeführt. Präsident Mc.Kay er­
innerte 1964 die Eltern erneut daran, dass "kein ander­
weitiger Erfolg ein Versagen in der Familie wettmachen 
kann".2 1995 riefen die heutigen Propheten die ganze 
Welt auf, die Familie als die Grundeinheit der Gesell­
schaft zu stärken.3 Und 1999 verkündeten die Erste 
Präsidentschaft und das Kollegium der Zwölf Apostel 
auf liebevolle Weise: ,;wu- raten den Eltern und Kindern, 
räumen Sie dem Familiengebet, dem Familienabend, 
dem Evangeliumsstudium und der Unterweisung im 
Evangelium sowie sinnvollen Familienaktivitäten 
höchste Priorität ein. So sinnvoll und angemessen an­
dere Anforderungen und Aktivitäten auch sein mögen, 

sie dürfen die von Gott übertragenen Aufgaben, die 
nur die Eltern und die Familie erfüllen können, nicht 
verdrängen. "4 

Erneuern wir demütig und gläubig unsere Hingabe 
und unseren festen Vorsatz, den Propheten, Sehern und 
Offenbarern mit allem Eifer zu folgen. Hören wir auf 
jene, die alle Schlüssel des Reiches innehaben, und las­
sen wir uns von ihnen untetweisen und erbauen. Und 
wenn wir auf sie hören und ihnen folgen, möge unser 
Herz umgewandelt werden, damit wir den innigen 
Wunsch hegen, Gutes zu tun (siehe Alma 19:33) . Und 
so werden wir Pioniere, indem wir das geistige Funda­
ment legen, auf dem die Kirche in jedem Teil der Welt 
errichtet wird, damit das Evangelium j esu Chl"isti ein 
Segen für jedes Kind Gottes werden und unsere Famili­
en einigen und stärken kann. • 

ANMERKUNGEN 
1. ,.Sicher das Meer des Lebens befahren·•, Der Stern, November 1999, 

Seite 6f. 
2. SicheJ. E. McCulloch, Home: 'fbeSaviorofCivilization, 1924, 

Seite 42; Confcrence Report, April 1964, Seite 5 
3. Siehe ,,Die Familie - eine Proklarnation an die Weil", Liabona, 

Oktober 2004, Seite 49 
4. "Brief von der Ersten Präsidentschaft", Der Stern, De-~ember 1.999, 

Seite 1 

FÜR DIE HEIMLEHRER 
Bereiten Sie sich gebeterfüllt vor und tragen Sie diese Botschaft 

anhand einer Unterrichtsmethode vor, bei der Ihre Zuhörer einbezo­
gen werden. Dazu einige Beispiele: 

1. Fragen Sie die Kinder, was sie brauchen würden, wenn sie 
von einem entfernten Ort wieder nach Hause zurückkommen woll­
ten. Erklären Sie, wie eine Karte und ein Reiseführer dabei helfen 
können. Erklären Sie, dass der Vater im Himmel uns Propheten ge­
geben hat, damit sie uns zu ihm zurückführen. Lesen Sie einen 
Abschnitt aus der Botschaft vor, in dem dies zum Ausdruck kommt. 

2. Erzählen Sie, woran Sie sich bei dem Mann erinnern, der 
während Ihrer Kindheit oder Jugend Präsident der Kirche war. 
Erzählen Sie, wie die Lehren der lebenden Propheten Sie in Ihrem 
Leben geführt haben. 
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Präsident 
Henry B. Eyring 

Von Gott berufen 
ELDER ROBERT 0. HALES 
vom Kollegium der Zwölf Apostel 

E in paar Jahre nachdem 
Henry Sennion Eyting zum 
Präsidenten des Ricks Col­

lege (heute Brigham-Young-Uni­
versität Idaho) ernanntworden 
war, wurde ihm eine hochbe­
zahlte, renommierte Stelle in Süd­
kalifornien angeboten. 

"Das klingt nach einer großarti­
gen Chance", sagte Präsident 
Spencer W Kimball, als Henry ihm das Angebot und des­
sen Vorteile beschrieb. "Sollten wir dich brauchen, wissen 
wir ja, wo du bist." 

Henry hatte erwartet, dass Präsident Kimball, sein Onkel, 
ihn bitten würde, am Ricks College zu bleiben. Stattdessen 
wurde deutlich, dass Henry und seine Frau Kathleen 
wegen dieser Entscheidung beten und fasten sollten, 
und das taten sie auch. Noch in derselben Woche er­
hielt Henry vom Geist die Eingebung, er dürfe noch 
.,ein wenig länge1" am Ricks College bleiben. 

Er rief Jeffrey R. Holland an, der damals Beauf­
tragter für das Bildungswesen der Kirche war, und 
sagte ihm, dass er das Angebot abgelehnt hatte. 
Am selben Abend erhielt Henry einen Anruf von 
Präsident Kimball. 

"Du hast dich also entschieden zu bleiben", 
sagte Präsident Kimball. 

"Ja", erwiderte Henry. 
,.Meinst du, das war ein Opfer?", fragte 

Präsident Kimball. 

"Nein'', sagte Henry. 
,,Genau", bestärkte ihn Präsi­

dent Kimball. Damit beendete 
Präsident Kimball das Gespräch. 

Wer Henry B. Eyring kennt, 
weiß von seiner Bereitschaft, 
auf geistige Eingebungen zu hö­
ren - selbst wenn das bedeutet, 
etwas aufzugeben, was die Welt 
für wichtig hält. Er hat erfahren, 
dass Glaube und Demut, ver­
bunden mit Gehorsam, Gottes 

Kinder dafür bereitmachen, Segnungen zu empfangen, 
die bedeutender sind als weltlicher Reichtum. 

Nach dem Tod von Präsident Gordon B. Hinckley am 
27. Januar 2008 belief Präsident 
Themas S. Monsan Präsident Ey­
ring zum Ersten Ratgeber in der 
Ersten Pr'.isidentschaft. Zuvor hatte 
Präsident Eyring vier Monate lang 
als Zweiter Ratgeber gedient und 
damit die freie Stelle ausgefüllt, 

ri====:J die durch den Tod von Präsident 

"Hal", wie er von der Familie und Freun­
den genannt wird, wurde am 31. Mai 1933 
in Princeton in New Jersey geboren. Als 
zweiter von drei Söhnen von Henry Eyring 
und Mildred Sennion gehört er zu einer Fa­

milie, die großen Wert auf geistige und welt-
liche Bildung lege 

Sein Vater war ein bekannter Chemiker, 



Gegenüberliegende Seite, von oben: Präsident EyrJngs 

Familie (von links): sein Vater Henry, seine Brüder Ted und 

Horden, der junge Henry oder "Hol" und seine Mutter 

Nlildred. Hol J95J, aus einem Jahrbuch der Highschool. 

Rechts: Urgroßeltern Henry Eyring und Nlory Bommeli. 

der an der Princeton-Universität lehrte. Seine Mutter, 
eine Dozentin, die an der University of Utah den Fachbe­
reich Frauensport leitete, war gerade mit ihrer Doktorar­
beit an der University ofWisconsin beschäftigt, als sie ih­
ren zukünftigen Ehemann kennenlernte. Gemeinsam ga­
ben sie an ihre Söhne ihr Vertrauen in den Herrn und 
ihren Glauben an sein Evangelium weiter. 

Ein Vermächtnis des Glaubens 

Präsident Eyring führt das Vermächtnis des Glaubens in 
seiner Familie zurück auf seine Vorfahren, die auf die Einge­
bungen des Geistes und die Weisung von Priestertumsfüh­
rern gehört und entsprechend gehandelt haben. Sein Ur­
großvater, Henry Eyring, der 1853 im Alter von achtzehn 
Jahren Deutschland verließ, lernte im darauffolgenden Jahr 

in St. Louis in Missouri die Kirche kennen. Sein Wunsch 
nach Offenbarung, was die Kirche betr'af, erfüllte sich durch 
einen Traum, in dem Eider Erasrus Snowvom Kollegium 
der Zwölf Apostel, den er erst später kennenlernen sollte, 
ihm gebot, sich taufen zu lassen. 1860 folgte ein ähnlicher 
Thtum, in dem er Präsident Btigham Young zum ersten Mal 
sah. Zu der Zeit erfüllte er eine Mission im heutigen Okla­
homa und Arkansas.1 

Dieser Urgroßvater Eyring lernte die Schwei­
zer Imrnigrantin Mary Bommeli kennen, als 
er sich nach seiner Mission auf dem Weg 
nach Utah ihrer Pionierabteilung an­
schloss. Mary, die 24 war, als ihre Familie 
der Kirche beitrat, war in Berlin inhaftiert 
worden, weil sie das Evangelium verkün­
det hatte. Am Abend ihrer Verhaftung 
schrieb sie einen Brief an den Richter, der 
ihren Fall verhandeln sollte. Sie schrieb dem 
Richter, "einem weltlichen Menschen", von der 
Auferstehung und der Geisterwelt und for­
derte ihn auf, umzukehren, um sich und 
seine Familie vor "großem Kummer" zu 
bewahren. Der Richter ließ die Anklage 
schnell fallen, und Mary wurde aus dem 
Gefängnis entlassen. 2 Henry und Mary 
heirateten kurL nach ihrer Ankunft im 
Salzseetal. 

Von Europa bis zu den Wüsten im Süden 
Utahs und in Arizona und bis zu den Kolonien 
im Norden Mexikos bezwangen Pr'.isident Eyrings 
Vorfahren die Wildnis, verkündeten das Evangelium, flo­
hen vor Verfolgung, gründeten Schulen und sorgten für 
die Bildung ihrer Kinder. 

Der Einfluss einer Frau 

Als der Zweite Weltkrieg ausbrach und das Benzin ratio­
niert wurde, konnte Familie Eyring nicht mehr die 27 Kilo­
meter bis zum Zweig New Brunswick fahren, um die Sonn­
tagsversammlungen zu besuchen. Deshalb erhielt die Fa­
milie die Erlaubnis, bei sich zu Hause in Princeton die 
Versammlungen abzuhalten. Hai scherzte, er habe dort nie 
eine PV-Versammlung versäumt- was nicht allzu schwierig 
war, wenn man bedenkt, dass die PV dort nur ein einziges 
Mal abgehalten wurde. 

Präsident Eyl.ing denkt oft an den wunderbaren Geist in 
den Abendmahlsversammlungen dort in diesem kleinen 
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Zweig, der aus seiner Familie und gelegentlichen Gästen 
bestand. Es machte ihm nichts aus, dass meist nur seine 
Familie anwesend war und dass er und seine Brüder die 
einzigen Träger des Aaranisehen Priestertums waren. Doch 
als die Jungen ins Teenagel."alter kamen, war es ihrer Mut­
ter wichtig, dass die Familie unter einer größeren Gruppe 
von Heiligen der Letzten Thge lebte. 

1946 genoss Henry seinen Erfolg und seine Arbeit in 
Princeron. Er hatte zahlreiche Ehrendoktortitel und viele 
bedeutende Auszeichnungen im Fach Chemie erhalten. 
Dank seiner sorg­
faltigen wissen­
schaftlichen Ar­
beit gemeinsam 
mit weltbekann­
ten Kollegen stan­
den die Chancen 
sehr gut, dass er 
für einen Nobel­
preis nominiert 
würde. 

Etwa zu dieser Zeit erhielt Henry einen 
Anrufvon A. Ray Olpin, dem Präsidenten 
der University of Utah, der ihm anbot, De­
kan des Bereichs Aufbaustudien zu werden 
und seine chemische Forschungsarbeit fort­
zusetzen. Seine Frau Mildred überließ Henry 
die Entscheidung, erinnerte ihn aber daran, 
dass er ihr Jahre zuvor etwas versprochen 
hatte, nämlich mit seiner Familie näher zum 
Hauptsitz der Kirche zu ziehen, wenn die 
jungen älter wurden. Als Henry das Angebot 
ablehnte, bat ihn Mildred, die in Utah aufgewachsen war, 
wegen seiner Entscheidung zu beten, und sie gab ihm ei­
nen Brief, den er nach seiner Ankunft im Labor lesen 
sollte. 

Nachdem er den Brief gelesen hatte, in dem Mildred 
ihre Enttäuschung zum Ausdruck brachte, und nachdem 
er gebetet und viel nachgedacht hatte, rief Henry Präsi­
dent Olpin an und sagte ihm, er würde die Stelle doch 
annehmen und die wissenschaftliche Fakultät der Uni­
versität aufbauen. Das vermeintliche Opfer, Printeton zu 
verlassen, erwies sich als Segen für ihn und seine Fami­
lie. Beispielsweise war es ein Segen, dass Hal bereit war, 
dem Belspiel seines Vaters zu folgen , als er Jahre später 
vor einer ähnlichen Emsebeidung stand. 

Vorbereitung auf die Zukunft 
.,Als mein Bruder ein Teenager war, bemerkte ich, wie 

sehr er sich von anderen Teenagern unterschied", sagt 
Harden Eyring, der seinen älteren Bruder seinen Mentor 
und Freund nennt. Als Hal die Highschool besuchte, er­
zählt Harden, vertiefte er sich in die heiligen Schriften und 
las das Buch Mormon fünfmaL 

Hal hielt sich nicht für etwas Besseres, aber er nahm an 
keinen Unternehmungen teil, die seine Geistigkeit beein­
trächtigen konnten. Er nal1m sich Zeit, für die East High 
School inSalt I.ake City Basketball zu spielen, aber das Ler­
nen war ihm am wichtigsten. 

"Als ich ein Teenager war, ging ich immer in die Eisdie­
len, wo sich alle trafen", sagt Harden. ,,Aber Ha1 ging abends 
abends nicht zu den angesagten 'freffpunkten. Stattdessen 
Jas und lernte er." 

Sein älterer Bruder Ted, Chemieprofessor an der Uni­
versity ofUtah, war in seinem letzten Stu­
dienjalu, als auch er einige Kurse mit Hai be­
suchte. Ted beobachtete, dass Hai sich mit 
jedem im Kurs messen konnte. ,;wenn Hai 
sich auf etwas konzentriert, kann er alles er­
reichen", sagt er. "Er ist ein wirklich lustiger 
Kerl und bleibt auch in ernsten, schwierigen 
Situationen guten Mutes. Hai ist seinem Va­
ter sehr ähnlich." 

Doch als Hai älter wurde, entdeckte er ei­
nen großen Unterschied zwischen sich und 
seinem Vater. 

Henry Eyring spornte seine Söhne an, 
Physik zu studieren und WISsenschaftler zu 
werden. Hal studierte pflichtgemäß Physik 

als Hauptfach an der University of Utah, aber als er einmal 
seinen Vater bat, ihm bei einer schwierigen Mathemati­
kaufgabe zu helfen, stellte Heruy fest, dassHalseine Lei­
denschaft nicht teilte. 

,Yater stand an der Tafel, die im Keller aufgestellt war", 
erzählt Präsident Eyring. "Plötzlich hielt er inne. ,Hai', 
sagte er, ;wir haben uns schon letzte Woche mit derselben 
Aufgabe beschäftigt, aber du scheinst sie heute kein bis­
sehen besser lösen zu können. Hast du dir denn über­
haupt keine Gedanken darüber gemacht?"' 

Hai verneinte. Dann gestand er seinem Vater, dass Phy­
sik nicht unbedingt das war, woran er ständig dachte. Sein 
Vater war einen Augenblick ganz still und sagte dann sanft 
zu seinem Sohn, dass er einen Berof wählen sollte, der 



ihm wirklich lag: "Du musstet-
was finden, was dir so wich­
tig ist, dass du immer daran 
denkst, wenn du an nichts 
anderes denken musst. "3 

Dennoch schloss Hai 
1955 sein Physikstudium 
erfolgreich ab, ehe er 
zur U$-Luftwaffe ging. 
Der Koreakrieg war kurz 
zuvor beendet worden, und 
aus jeder Gemeinde wurden 
nur ganz wenige junge Männerauf 
Vollzeitmission berufen. Eine Zeit lang war 
die Missionarsschule in Sah Lake City ge­
schlossen und es wurden keine Missionare 
ausgesandt. Hals Bischof verhieß ihm jedoch 
in einem Segen, dass sein Militärdienst seine 
Mission sei. Zwei Wochen nach seiner An­
kunft auf dem Stützpunkt Sandia in der Nähe 
von Albuquerque, New Mexico, wurde Hal als 
Distriktsmissionar der Western-Stares-Mission 
berufen - eine Berufung, die er während sei­
ner zweijährigen Militärzeit abends und am 
Wochenende erfüllte. 

Nachdem er seinen Militärdienst absol­
viert hatte, schrieb sich Hai bei der wirt­
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Har­
vard-Universität ein und erwarb dort 1959 
den Magistertitel und 1963 den Doktortitel 
in Betriebswirtschaft. Seine Intelligenz hätte 
es ihm gestattet, ein erfolgreicher Wissen­
schaftler zu werden, aber Hai stellte fest, 
dass sein Interesse darin lag, zu lehren, zu 
erbauen und andere zu stärken. 

Er hörte auf den Geist 

Als Hal im Sommer 1961 in Harvard stu­
dierte, lernte er Kathleen Johnson kennen, 
Tochter von]. Cyril und LaPrele Lindsay 

johnson aus Palo Alro in Gegenüberliegende Seite: 

Kalifornien. Sie belegte Präsident Eyrings Eltern 

in Roston einen Sommer­
kurs der Universität. Hai 

war von dem Augenblick an, als 
er sie zum ersten Mal sah, hingeris­

sen. Er spürte sofort den Wunsch, sein Bestes 
zu geben, wenn er in ihrer Gegenwart war ­
und dieses Gefühl hat ihn während ihres ge­
meinsamen Lebens nie mehr losgelassen. 

Sie gingen in diesem Sommer miteinander 
aus und setzten ihre Freundschaft durch Tele­
fonanrufe und Briefe fort, nachdem Kathlcen 
wieder nach Kalifornien zurückgekehrt war. 
Im Juli 1962 heirateten die beiden im Logan­
Tempel in Utah. Eider Spencer \'(/. Kimball 
nahm die 'frauungszeremonie vor. Noch im 
gleichen Jahr wurde Hal Dozent an der Wirt­
schaftsfakultät der Stanford-Universität. 

Neun Jahre später hatte Hal eine Professur 
an der Stanford-Universität und war außerdem 
Bischof der Gemeinde Stanford 1. Seine ange­
heiratete Familie lebte in der Nähe und "alles 
war geregelt", erzählt er. Doch einmal, das war 
1971, weckte ihn seine Frau Kathleen mitten 
in der Nacht und stellte ihm zwei ungewöhnli­
che Fragen: ,.Bist du ganz sicher, dass du aus 
deinem Leben das Richtige machst?" 

Hai, der sich fragte, wie sie noch glück­
licher sein sollten, erwiderte: .~ meinst 
du damit?" 

Kathleen antwortete: ,,Könntest du nicht 
für Neal Maxwell Studien durchführen?" 

und ein Porträt von sei­

nem Vater aus dem Jahr 

J969. Oben: Als Präsident 

des Rlcks College. Links: 

Mit seiner Frau Kathleen 

beim Hochzeitsempfang. 

Oben links: Als Präsident 

des Rlcks College über­

reicht er J973 Schwester 

Donna Packer eine Aus­

zeichnung für vorbildliche 

Leistungen. Mit auf dem 

Bild sind Präsident Boyd 

K. Packer und Denece 

Hansen Johnson, die da­

mals Präsidentin der Or­

gans/at/on Associated 

Women Students war. 
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Oben: Als Mitglied des 
Kollegiums der Zwölf 

Apostel, 1997. Rechts: 

Während eines Besuchs 

Im Süden von Utah, der 

kürzlich erst stattfand. 

Ganz rechts: Mit Eider M. 

Russell Ballard vom Kolle· 

gium der Zwölf Apostel 

w ährend einer weltweiten 

Führerschaftsschulung Im 

Juni 2004. Gegenüberlie­

gende Seite: Fam/1/enpor­

trät, 1995: (sitzend, von 

links) Mary Kathleen, Prä­

sident Eyring und seine 

Frau, Ellzabeth, (stehend, 

von links) John, Matthew, 

Stuart und Henry. 

10 

Neal A. Maxwell war kurz zuvor zum Beauf­
tragten für das Bildungswesen der Kirche er­
nannt worden. Weder Hai noch Kathleen 
kannten ihn, doch Kathleen meinte, dass ihr 
Mann vielleicht noch mehr tun könne, um das 
Leben von Mensd1en zu verändern. 

"Studien durchführen für Neal Maxwell- an 
diesem Punkt meiner beru1:lichen I.aufbahn?", 
erwiderte Hai. Überhaupt war er der Meinung, 
Studien durchzuführen, das sei wohl etwas 
für einen Studenten. 

Nach einiger Zeit fragte Kathleen: .~rst 
du darüber beten?'' 

Hai war schon lange genug verheiratet, um 

zu wissen, dass es nicht gut war, den Rat seiner 
Frau zu ignorieren. Er stieg aus dem Bett und 
sprach ein Gebet. "Ich erhielt keine Antwort", 
sagt er, "und ich fühlte mich groß~rtig, denn 
ich wollte nicht woanders hingehen." 

Am nächsten Tag, während der Sitzung der 
Bischofschaft, kam Hai eine vertraute Stimme 
in den Sinn und tadelte ihn, weil er die Einge­
bung seiner Frau so leichtsinnig von sich ge­
wiesen hatte. "Du weißt nicht, welcher Weg 

beruflich nach oben führt", wurde ilim ge­
sagt. ,;wenn dir noch einmal eine Stelle ange­
boten wird, dann trag es mir vor." 

Hai war von diesem Erlebnis sehr betroffen 
und ging gleich nach Hause. ,;w-u· haben ein 
Problem", sagte er zu Kathleen. Er fürchtete, 
dass es ein Fehler gewesen war, die Angebote, 
die er erhalten hatte, als er in Stanford war, 
abzulehnen. "Ich hatte nie darüber gebetet", 
sagt er. Demütig gestimmt machte er sich 
daran, über seine Zukunft zu beten. 

Nicht eine Woche war vergangen, seit 
Kathleen spätabends ihre Fragen gestellt 
hatte, da rief Neal Maxwell an und lud Hai 
nach Salt I.ake City zu einem Gespräch ein. Er 
flog am nächsten Tag, und die beiden Männer 
trafen sich in Hals Elternhaus. Die allerersten 
Worte, die Neal Maxwell an ihn richtete, wa­
ren: "Ich möchte Sie bitten, Präsident des 
Ricks College zu werden." 

Selbst die Eingebung seiner Frau und der 
Tadel, den er durch den Geist erhalten hatte, 



hatten ihn nicht auf diese Überraschung vor­
bereitet Er sagte dem Bildungsbeauftragten 
Maxwell, dass er darüber beten musste. 
Schließlich wusste er kaum erwas über das 
Ricks College. Am nächsten Morgen kam er 
mit der Ersten Präsidentschaft zusammen. Da­
nach sagte ihm Neal Maxwell, dass die Stelle 
ihm gehöre, wenn er sie haben wolle. 

Nach seiner Rückkehr nach Kalifornien 
betete Hai weiterhin inständig. Er erhielt 
eine Antwort, aber er überhörte sie fast. "Ich 
hörte eine Stimme, die so leise sprach, dass 
ich sie gar nicht beachtete", erzählt er. "Die Stimme 
sagte: ,Es ist meine Hochschule."' Er rief Neal Maxwell 
an und sagte: "Ich komme." 

Kurzerhand gab Hai seine PrnfP.<;sur in St.anford mit all 
ihren Vorteilen auf, um in einem Wohnwagen in Rexburg 
in Idaho zu leben. Erst mehrere Monate nad1 seiner Amts­
einsetzung als Präsident des Ricks College, am 10. Dezem­
ber 1971, zog er mit seiner Familie in ein neues Haus, an 
dessen Bau er selbst mitgewirkt hatte. 

.,Als ich ans Ricks College ging, war ich um einige Er­
kenntnisse reicher", sagt er. ,,Zunächst einmal wusste ich, 
dass ich gar kein so hohes Tier war, wie ich angesichts mei­
ner guten Position in Stanford gemeint hatte. Außerdem 
wusste ich, dass meine Frau vor mir Offenbarung empfan­
gen hatte. Und schließlich wusste ich, dass ich mich glück­
lich schätzen konnte, dort zu sein. Und ich frage mich 
nicht: ~ie h abe ich nur meine Karriere in Stanford aufge­
ben können?', sondern ich stelle fest: ,Der himmlische Va­
ter hat das erledigt. Ich empfand das nie als Opfer."' 

Die sechs ]altre, die Präsident Eyring in Rexburg ver­
brachte, erwiesen sich als Segen fur seine Familie und fur 
das College. Ein weiser Rat von einem demütigen Heimleh­
rer trug dazu bei, dass es denkwürdige]altre wurden. Der 
Heirnlehrer, ein Farmer mit großem Glauben, ermutigte 
Präsident Eyring, sein Büro immer wieder zu verlassen, um 
mit Dozenten, Mitarbeitern und Studenten zusammenzu­
kommen, ihnen Mut zu machen und ihnen zu danken. 

Hal betete darüber, hatte das Gefühl, er solle den Rat 
befolgen, und verbrachte von da an mehr Zeit mit den 
glaubenstreuen Studenten und engagierten Dozenten 
und Mitarbeitern des Colleges. Gemeinsam mit einer an­
deren Lehrkraft erteilte er sogar Religionsunterricht. 
Während er eifrig daran arbeitete, die geistigen und aka­
demischen Grundlagen des Colleges zu formen, wuchsen 

ihm und Kathleen die Menschen am Campus und in 
Rexburg ans Herz. 

Die Familie kommt zuerst 

OieJahre in Rexburg schweißten Familie Eyring enger 
zusammen. Damals hatten Hal und Kathleen vier Söhne: 
Hemy ]., Stuart, Matthew und John. Danach wurden sie 
auch noch mit zwei Töchtern gesegnet: Elizabeth und 
Mary Kathleen. Doch selbst in einer so kleinen, ländlichen 
Stadt mussten Hal und Kathleen wachsam sein. Eine Sorge 
war, wie viel ihre Söhne fernsahen und was sie sich an­
schauten. Henry]., der älteste Sohn, erinnert sich an ein 
Erlebnis, das die Atmosphäre in der Familie nachhaltig ver­
ändert hat. 

"Mein Bruder und ich saßen eines Nachts am Samstag 
vor dem Fernseher, es war schon um Mitternacht", sagt 
Iienry]. "Es wurde eine wertlose Comedy-Show gesendet, 
die wir besser nicht hätten anschauen sollen. In dem Raum 
im Untergeschoss war es dunkel, nur der Fernseher gab 
Licht. Ohne Vorwarnung kam Mutter herein. Sie trug ein 
weißes, weites Nachthemd und hatte eine Schere in der 
I-land. Ohne ein Geräusch zu machen, griff sie hinter den 
Fernseher, naltrn das Kabel und machte eine Schlinge. 
Dann setzte sie die Schere an und schnitt das Kabel durch. 
Die Funken sprühten und der Fernseher ging aus. Doch da 
war Mutter bereits wieder aus dem Zimmer geschwebt." 

Entmutigt machte sich Henry J. auf den Weg in sein 
Schlafzimmer. Doch sein erfrnderischer Bruder schnitt ein 
Kabel von einem kaputten Staubsauger ab und verband es 
mit dem Fernseher. Schon bald saßen die]ungs wieder vor 
dem Fernseher; sie hatten kaum etwas von ihrer Sendung 
verpasst. 

.,Aber Mutter war trotzdem Sieger", sagt Henry]. "Als wir 

am nächsten Montag von der Schule nach Hause kamen, J 
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lag der Fernseher minen auf dem Boden, mit einem gro­
ßen Sprung quer über den Bildschirm. Sofort verdächtigten 
wir Mutter. Als wir sie darauf ansprachen, antwortete sie 
mit vollkommen unbewegter Miene: ,Ich habe unter dem 
Fernseher abgestaubt, und er fiel hinunter."' 

Präsident Eyring 
respektierte die 
Wünsd1e seiner 
Frau, die Kinder re­
spektierten den 
WUnsch ihrer Mut­
ter, und von da an 
war das Fernsehen 
bei Familie Eyring 
abgeschafft. "Meistens führt Mutter 
durch ihr stilles BeL~piel", meint 
Henry J. "Doch sie ist auch in­
spiriert und furchtlos. Mutters 
Durchsetzungsvermögen war und 
ist für ihre Kinder und Enkel ein 
großer Segen. Sowohl in emsehei­
denden Momenten als auch in den 
alltäglichen Gewohnheiten hat sie 
unser Leben für immer verändert." 

Präsident Eyring rechnet es seiner 
Frau immer noch hoch an, dass sie in ihm den 
Wunsch weckt, sein Bestes zu geben und das Beste aus sich 
zu machen, und er ist dankbar, dass sie diesen Einfluss 
auch auf ihre Kinder hat. Er lobt gern ihr gutes Beispiel und 
ihren geistigen Einfluss auf die Familie. Sie gibt das Kompli­
ment zurück und sagt, wie dankbar sie dafür ist, dass er 
empffinglich für den Geist ist und das Evangelium in ihrer 
Familie erfolgreich lehrt und lebt. 

"Für Hal gab es nie einen Zweifel daran, wer ihm vor al­
lem anderen am Herzen liegt", sagt sie. "Er bewegte sich in 
Stanford in einem sehr konkurrenzbetonten Umfeld, da er ja 
auch fuhige Kollegen hatte, aber seine Familie kan1 immer an 
erster Stelle. Wenn wir abends zusammen waren, fragte er je­
des Mal: ~en haben wir nicht angerufen?' Dann ging er zum 
Telefon und meldete sich, vom Geist geführt, bei einem Fa­
milienmitglied, das den Anruf an diesem Abend brauchte." 
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Da es im Haus keinen Fernseher gab, hatte die Familie 
mehr Zeit füreinander und mehr Zeit, Interessen nachzu­
gehen, Thlente zu entwickeln, Sport zu treiben und ge­
meinsam etwas zu unternehmen. Über die)ahre hat 
Präsident Eyring seine Kochkünste verfeinert (er bäckt 

selbst Brot), sein Geschick für Schnitzereien entdeckt und 
gelernt, Aquarelle zu malen. Ab und zu versendet er eine 
Dankeskarte oder ein Aquarellbild zur Erinnerung. 

Im Haus der Familie Eyring findet man heute viele Aqua­
rellbilder, Schnitzereien und auch Möbelstücke, die er mit 
Hilfe von erfahrenen Lehrern angefertigt hat. Viele der 
Kunstwerke stellen moralische Werte oder geistige Erkennt­
nisse dar. Außerdem nimmt er sich Zeit, tägliche E-Mails, die 
liebevoll "die kleinen Platten'' genannt werden, an seine Fa­
milie zu schicken, zu der mittlerweile 25 Enkel gehören. 

,:Vaters Familientagebuch, das er jeden Tag perE-Mail 
versendet, mit Fotos und Beiträgen von den 
Kindern, gibt uns das Gefühl, als würden 

jeden Abend gemeinsam um den Ess­
sitzen und Geschichten erzählen", 
Henry). 

Damals war es Präsident Eyring 
noch nicht klar, aber als er die Stelle 
am Ricks College annahm, ließ er 

seine weltliche Berufslautbahn hinter 
Seine Arbeit als Präsident des Colleges und, pa­

rallel dazu, sein Dienst als Regionalrepräsentant und Mit­
glied des Hauptausschusses der Sonntagsschule brachten 
ihn immer wieder in Kontakt mit Führern der Kirche, die 
seine Talente und seine geistigen Gaben erkannten. Und der 
Herr kannte inzwischen seine Bereitschaft zu dienen. 

Die wichtigen Berufungen, die Präsident Eyring nach 
den sechs Jahren am Ricks College erhielt, wurden ausge­
sprochen, weil die Führer der Kirche durch Inspiration zu 
ihm geführt wurden. Stets führte ihn der Geist in einer 
Vorbereitungsphase auf diese Berufungen hin, während er 
arbeitete, den Willen Gottes erfragte, auf Antworten ach­
tete und, wie seine Vorfahren, den Eingebungen folgte, die 
er erhielt. Als die Berufungen dann kamen, war er bereit. 

1977 bat)effrey R. Holland, der neue Beauftragte für das 
Bildungswesen, Präsident Eyring, ihm als Assistent zm Seite 
zu stehen. DreiJahre später, als J effrey R. Holland Präsident 
der Brigham-Young-Universität wurde, übernahm Hal seine 
Stelle als Beauftragter für das Bildungswesen. Er bekleidete 
dieses Amt, bis er im April1985 zum Ersten Ratgeber in der 
Präsidierenden Bischofschaft berufen wurde. In dieser Beru­
fung setzte er seine vielen Fähigkeiten ein und leistete einen 
wertvollen Beitrag in den Bereichen Verwaltung, Grund­
stücke und Gebäude (Planung), Thmpelplanung und -bau 



und bei weiteren zeitlichen Angelegenheiten. 
lm September 1992 wurde e r wieder zum Be­
auftragten für das Bildungswesen ernannt und 
einen Monat später ins Erste Kollegium der 
Siebziger berufen. 

Am 1. April 1995 wurde Henl)' B. Eyring als 
Mitglied des Kollegiums der Zwölf Apostel be­
stätigt. Seither hat er sich darum bemüht, 
den Geist des Herrn in noch stärkerem Maß 
bei sich zu haben und wirkt segensreich für 
die Mitglieder der Kirche in aller Welt -mit 
seinen von Herzen kommenden Predigten, 
seiner liebevollen Anteilnahme und seinem 
machtvollen Zeugnis vom Erlöser und seinem 
Evangelium. 

Auf einzigartige Weise befähigt 

Als Präsident Eyring bei der Herbst-General­
konferenz 2007 bezeugte, dass es ein großer 
Segen ist, danach Ausschau zu halten, wie Gott 

in unserem Leben wirkt, sprach 
er aus eigener Erfahrung. Er 
hat täglich Buch darüber ge­
fühn, wie der himmlische Va­
ter in seinem Leben gewirkt 
hat, und dadurch ist, so sagt 
er, sein Zeugnis gewachsen 
und seine .,Gewissheit wurde 
stärker, dass der himmlische 
Vater unsere Gebete vernimmt 
und erhön".4 

Der Schlüssel dazu, diese Am­
worten zu hören und zu wissen, 
dass Gott an uns interessiert ist, 
so sagt er, liegt darin, dass wir 
lt>rnen 7.uzuhören .. ~ir müssen 
still sein und zuhören. Wenn ich 
einmal kein klares Gefühl erhal­
ten habe oder die Stimme des 
Geistes überhört habe, dann 
deshalb, weil ich zu beschäftigt 
war, innerlich zu unruhig, zu 
sehr von meinen eigenen Ange­
legenheiten eingenommen." 

Präsident Eyring hat schon 
immer nach den Prinzipien des 

dreizehnten Glaubensartikels gelebt. Die 
Mitglieder der Kirche können sich wirklich 
glücklich schätzen, dass er an der Seite von 
Präsident Thomas S. Monsan und Präsident 
Dieter F. Uchtdorf dient. Die einzigartige 
Kombination von Talenten, das Vermächtnis 
des Glaubens, die lebenslange Vorberei­
tung, die Bereitschaft zu dienen und die 
Entschlossenheit, Gott zu suchen und sei­
nen Willen zu tun, das alles befahigt ihn auf 
einzigartige Weise für die Arbeit in der Er­
sten Präsidentschaft. • 

ANMERKUNGEN 
1. Siehe Henry J. Eyring, Mormon Seien/ist: Tbc Life 

and F'Oitb of Henry Eyring, 2007, Seite 127-130 
2. Siehe Henry ß. F.yring, .Die Macht der Untcrwt:i~ung 

in der Lehre", Der Stenz, Juli 1999, Seite 87f. 
3. ln Gerald N Lund . • Eider Henry B. Eyring: \'on 

prägenden EinBussen geformt". Der Stenr, 
April 1996, Seite 28 

'l. Henry B. Eyring, .. 0 denkt daran. denl..'t daran", 
Llabona. NO\'cmber 2007, Seite 67 
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Präsident 
Dieter E Uchtdorf 

Ejn Mann der FamjJje, ejn Mann des Glaubens, 
ejn Mann, der vorherordjnjert wurde 

ELDER RUSSELL M. NELSON 
vom Kollegium der Zwölf Apostel 

K
önnen Sie sich vorstellen, wie sehr sich der 
elfjährige Dieter Uchtdorf gefürchtet haben 
muss, als seine Familie 

1952 aus ihrem Zuhause in Ost· 
deutschland 1 flüchtete, um im 
Westen in d ie Freiheit zu gelangen? 
Aufgrund der politischen Lage war 
Dieters Vater in größter Gefahr. 
Wegen des Risikos für seine Frau 
und die Kinder musste er allein 
fliehen. Um keinen Verdacht zu 
erwecken, konnte die restliche 
Familie nicht zusammen reisen. 
Sie mussten getrennt versuchen, den Westen zu 
erreichen. 

Es wurde ein Plan aufgestellt. Die beiden älte­
ren Brüder Dieters, Wolfgang und Kari-Heinz, fuh­
ren von ihrer Heimatstadt Zwickau aus nach Norden. Ihre 
Schwester, Ch.tistel, bestieg mit zwei anderen Mädchen ei­
nen Zug, der auf seinem Weg zum Zielort in Ostdeutsch­
land ein kurzes Stück durch den Westen fuhr. Als der Zug 
dann im Westen war, überredeten die Mädchen den Schaff­
ner, ihnen die Tür zu öffnen, und sprangen vom Zug ab. 
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Der elfjährige Dieter- der Jüngste- und seine tapfere 
Mutter schlugen wiederum einen anderen Weg ein. Sie 
nahmen nur ein paar Lebensmittel mit und die kostbaren 
Familienfotos, die sie vor der Zerstörung im Zweiten 

Weltkrieg gerettet hatten. Als Die­
ter und seine Mutter viele Stun­
den lang marschiert waren, wur­
den Schwester Ud1tdorfs Knie 
schwach. Dieter trug das Gepäck 
und half seiner Mutter den letzten 
Hügel hinauf, der sie noch von 
der Freiheit trennte. Dort mach-

ten sie gerade Halt und wollten 
ein kärgliches Mahl zu sich 
nehmen, als sie russische Sol­
daten entdeckten und merk­
ten, dass sie die Grenze noch 
immer nicht passiert hatten. 
Mutter und Sohn brachen 
das Picknick ab, nahmen 
ihre Sachen und stiegen 
noch höher hinauf, bis sie 

Dieter und seine Mutter setzten ihren Weg als Flücht· 
linge fort, indem sie sich perAnhalterund zu Fuß ihrem 
Bestimmungsort näherten- einem Vorort von Frankfurt 
am Main. Nach vielen anstrengenden und gefährlichen 
Tagen war die getrennte Familie endlieb wieder vereint. 
Die Brüder kamen zuerst an, dann der Vater. Als Nächste 
kamen Dieter und die Mutter und zuletzt seine Schwe­
ster. Beim Wiedersehen herrschte große Freude. 

Sie hatten fast all ihren Besitz zurückgelassen, doch das 
spielte für sie kaum eine Rolle. 



Links, von oben: Präsident Uchtdorls Eltern, Hildegard und 

Karl, am Bern-Tempel in der Schweiz. Nlit zwölf Jahren. 

Im Alter von zwei Jahren (zweiter von rechts) mit seiner 

Schwester Christel (rechts) und zwei Freunden. Rechts, von 

oben: Dieter (rechts) mit Freunden vor dem Gemeindehaus 

in Frankfurt. Bei einer JAE-Tagung (letzte Reihe, ganz 

links); Harriet, seine künftige Frau, ist in der ersten Reihe 

die zweite von links. Nlit dem Auto eines Freundes in 

Frankfurt. 

SiebenJahre zuvor schon war die Familie gegen Ende 
des Zweiten Weltkriegs aus ihrer Heimat geflohen, als die 
feindlichen 'fruppen näherri.ickten. Nun wa-
ren sie wieder Flüchtlinge. Und wieder be­
saßen sie nichts. Und wieder mussten sie 
ganz von vorn anfangen. Doch sie hatten 
einander. Sie hatten ihren festen Glauben 
an Gott, und sie gehörten jetzt seit knapp 
fünf Jahren der Kirche )esu Christi der Hei­
ligen der Letzten Tage an. 

Die Familie wohnte in der Nähe von 

Frankfurt in einer kleinen Einraumwohnung, in der es 
vor Mäu$en wimmelte. Der junge Dieter war fasziniert 
von den umherlaufenden Nagetieren. Der öffentliche 
Nahverkehr in Frankfurt war relativ preiswert, dennoch 
konnte es sich die Familie nicht leisten, dass jede Woche 
alle zur Kirche fu hren. Also wechselten sie sich ab. 

Kein Wunder also, dass für Präsident Uchtdorf die 
Familie eine heilige Einrichtung ist, die ihm sehr am 
Herzen liegt. Von ganzem Herzen bezeugt er, dass die 
Familie von Gott eingerichtet ist. Sie steht für Präsident 
Uchtdorf an erster Stelle. In seiner Familie wurde die 
Grundlage für seinen großen Glauben gelegt und gefest­
igt. Dort fmg er an, sich auf seine vorherordinierte 
Rolle als Priestertumsführer in der Kirche Gottes 
vorzubereiten. 

Ein Mann der Familie 

Dieter Friedeich Uchtdorf 
stammt von guten Eltern. Er 
kam am 6. November 1940 
als Sohn von Kar! Albert 
Uchtdorf und seiner 
Frau Hildegard Else, 
geb. Opelt, im heute 
tschechischen Mähfisch­
Ostrau zur Welt. 1944 
verließ die Familie ihre 
Heimat und zog nach 
Zwickau. Von 1949 bis 
1990 gehörte Zwickau 
zur DDR. In dieser Zelt 
war die Stadt ein Zen­
trum der Kohleförderung. Aufgrund ihrer strategischen 
Bedeutung war sie im Zweiten Weltkrieg eines der Haupt­
ziele der Bombenflugzeuge der Allüerten gewesen. Der 
vierjährige Dieter hatte Angst, er war aber auch von den 
Lichtern der Flugzeuge fasziniert, die über ihn hinwegflo­

gen. Er weiß noch, wie seine 
Mutter mit ihm in einen Luft­
schutzbunker gelaufen ist. Ihr 
Mann war in die Wehrmacht 
eingezogen worden, und so 
sorgte Schwester Uchtdorf 
inmitten der Kriegswirren 
tapfer für ihre Familie. 
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Nach dem Krieg arbeitete Dierers Vater in Kohle- und 
Uranminen in Zwickau. Die dort herrschenden Bedingun­
gen schädigten seine Gesundheit so, dass er später schwer 
erkrankte und im Alter von 62 Jahren starb. Präsident 
Uchtdorf hat seinen Vater als gütig und liebevoll, stark und 
einfühlsam in Erinnerung. Sein Vater hielt seine Aufgaben 
im P1iestertum als Diakon, Lehrer, Priester und Ältester in 

Ehren. 
Seine Mutter, Hildegard, die 1991 verstarb, war nicht nur 

tapfer, sondern hatte sich auch wahrhaftig be­

kehrt. Sie war ein sehr aktives Mitglied und 
erfüllte viele Berufungen in der Kirche. 

Präsident Uchtdorfs Eltern und ihre 
Kinder wurden 1956 im Schweizer 
Tempel aneinander gesiegelt. In der 
Zwischenzeit sind seine Brüder, Wolf­
gang und Kari-Helnz, verstorben. 
Seine Schwester, Christel Ash, die in 
Deutschland auf Mission war, wohnt 
derzeit in Texas, im Süden der USA. 

Präsidem Uchtdorf lernte seine 
künftige Frau, Harrlet Reich, bei den 
Versammlungen der Gemeinschaft­
lichen Fortbildungsvereinigung der Kir­
che kennen. Harrlet ließ sich mit knapp 13 
Jahren taufen, zusammen mit ihrer Mutter 
und ihrer Schwester, nachdem die Missionare 
bei ihnen an die Tür geklopft und sie im 
Evangelium unterwiesen hatten. 
Barriets Vater war nur acht Mo­
nate zuvor an Krebs gestorben. 
lnzwischen sind auch ihre 
Mmter und ihre Schwester 
gestorben. 
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Einer der Missionare, die Familie Reich unterwiesen 

und getauft hatten, Eider Gary Jenkins, erhielt eine ganz 
besondere Belohnung. Was für eine Freude war es für ihn 

Jahrzehnte später, als seine Enkelin Crystal am 16. Februar 
2008 von einem Mitglied der Ersten Präsidentschaft ­
Präsident Dieter F. Uchtdorf- im Salt-Lake-Tempel an ihren 

Mann Steven gesiegelt wurde. 
Harrlet und Dieter ließen sich am 14. Dezember 1962 im 

Bern-Tempel in der Schweiz aneinander siegeln. Er bezeich­

netHarnet als seinen Sonnenschein. Ihre Unterstüt­
zung ist eine stete Kraftquelle. Sie ist seine 

große Liebe. Harrlet sagt übec ihren Mann, 

er habe ein großes Herz. "Er ist freundlich. 
Er ist ein guter und mitfühlender Führer. 
Das hören wir von vielen seiner ehema­

ligen Arbeitskollegen und auch von 
Freunden in der Kirche. Er ist ein wun­
derbarer Ehemann, er sucht unablässig 

nach Möglichkeiten, mir zu helfen. Er 
hat viel Humor und ist sehr schlagfer­
tig. Ich kann mich glücklieb schätzen, 
seine Frau zu sein." 

D-as Ehepaar Uchtdorf hat zwei Kin­
der. Ihre Tochter, Antje, ist mit David A. 

Evans verheiratet. Die beiden ha­
ben drei Söhne: die neun­

zehnjährigen Zwillinge 

Daniel und Patrick 
und den achtjährigen 

Erle. Sie wohnen in 
Darmstadt. 

Der Sohn, Gwdo, 
auf Mission in 
Washington-D.C.-



Mission Süd. Er ist mit Carolyn Waldner aus 
Basel verheiratet. Guido und Carolyn wohnen 
jetzt in der Nähe von Zürich, und Guido ist 
Bischof der Gemeinde Wetzikon im Pfahl St. 
Gallen. Das Ehepaar hat drei Kinder: Jasmin 
(sieben}ahre), Robin (fünf Jahre) und Niklas 
Ivan (einjabr). 

Als Antje über ihren Vater und seine neue 
Berufung befragt wurde, sagte sie: "Es ist ein 
Segen, solch wundervolle Eltern zu haben. 
Als wir klein waren, merkte ich gar nicht, wie 
beschäftigt mein Vater war, denn er hatte im­
mer Zeit für uns. Wir standen nie an zweiter 
Stelle. Wenn wir ein Problem haben, bitten 
wir ihn um Rat. Und unsere Kinder wissen, 
dass Opa immer eine Antwon weiß, um wel­
che Frage es auch geht. jetzt, da er in der 
Ersten Präsidentschaft ist, fühlen wir uns 
noch mehr verpflichtet, unser Allerbestes 
zu geben." 

Guido hat ähnliche Erinnerungen. Er er-
7.ählte, wie er vor Jahren einmal zusammen mit 
seiner Schwester und seinen Eltern Skiunter­
richt nahm. Das war der Beginn einer schönen 
Familientradition -zusammen Ski fahren. 
Guido war bewusst, dass sein Vateraufgrund 
seiner Tätigkeit als Pilot oft ragelang nicht zu 
Hause sein konnte . .,Doch wenn Papa dann zu­
rückkam, spielten wir, unterhielten uns und 

lachten zusammen", erzählt Guido weiter. 
"Das war gut genutzte Zeit!" 

Guirlo und Anrje lernten von ihren Eltern, 
wie wichtig es ist, als Familie zusammen Zeit 
zu verbringen. Ob ein Ausflug nun der Bil­
dung oder der Erholung diente - auf jeden 
Fall wurde der Zusammenhalt in der Familie 
gestärkt. Ihre Aufgaben als Eltern und Groß­
eltern können die Uchtdorfs jetzt dank der 
modernen 'Iechnik trotz der Entfernung gut 
wahrnehmen. Neben E-Mails und Telefonaten 
schicken sie einander auch kleine Filmehen 
und Fotos über das Internet. 

Doch gemeinsame Zeit ist besonders 
kostbar. Besonders schön war es für Guido, 
dass er die Frühjaltrs-Generalkonferenz 
2008 besuchen konnte und erlebte, wie sein 
Vater im Konferenzzentrum am Rednerpult 
stand. 

Wenn er seiner Familie Rat erteilt, weist 
Präsident Uchtdorf immer auf grundlegende 
Prinzipien hin. Guido berichtet: ,:Vater spricht 
über die Segnungen, die aus dem Gebet, dem 
Schriftstudium, dem gehorsamen Halten der 
Gebote und einer positiven Einstellung er­
wachsen. Das alles ist ihm viel wichtiger als 
die Frage, wo denn nun Kolob liegen mag." 

Anlässlich des 40. Hochzeitstages von Präsi­
dent Uchtdorf und seiner Frau trafen sie sich 
mit iltren Kindern, deren Ehepartnern und 
den schon etwas älteren Enkelkindem im 
Bem-Tempcl, wo sie gemeinsam heilige Hand­
lungen vollzogen. Dieser Tempel bedeutet 

Gegenüberliegend& 
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Vor seiner Berufung ins 
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Harnet und Dieter sehr viel, denn ihre Eltern, 
sie selbst und ihre Kinder wurden alle dort 
gesiegelt. 

Ein Mann des Glaubens 

Man kann sich nicht mit dem Leben dieses 
großartigen Mannes befassen, ohne einen 
Eindruck von seinem einzigartigen und uner­
schütterlichen Glauben zu bekommen. Er hat 
absoluten Glauben an Gott, Glauben an den 
Herrn]esus Christus, Glauben an die Kirche 
und Glauben daran, dass der Himmel ihm 
hilft, wenn es nötig ist. 

Seine Eltern setzten für ihre Freiheit und 
ihren Glauben ihr Leben aufs Spiel. Sein Vater 
ehrte das Priestertum, das ihm anvertraut 
worden war. Von seiner Mutter lernte er, vor 
allem während der gefahrliehen Flucht aus 
Ostdeutschland, zu beten und auf den Herrn 
zu vertrauen. 

Präsident Uchtdorfs Mutter war, wie er 
sagt, eine sehr kluge Frau. Er erzähl t, dass sie 
gut im Kopfrechnen war, und sie brachte es 
ihm auch bei. Obwohl clie Familie als Kriegs­
flüchdinge zweimal mittellos dastand, lebte 
sie immer nach dem Gesetz des Zehnten. 
Sie alle wussten, dass der Herr die Schleu­
sen des Himmels öffnen und Segnungen auf 
diejenigen herabschünen würde, die dieses 
Gebottreu befolgten.2 

Präsident Uchtdorf füh lt sich dem inzwi­
schen verstorbenen Eider Theodore M. 

Burton (1907-1989) sehr verbunden, der da­
mals Präsident der Westdeu tschen Mission 
war. Zu einer Zeit, als viele gute deutsche 
Heilige der Letzten Tage ihre Heimat verlie­
ßen, befolgte Familie Uchtdorf Eider Bur­
tons Rat, in Deutschland zu bleiben und die 
Kirche dort aufzubauen. Eider Burton o rdi­
nierte Dieter F. Uchtdorf auch zum Ältesten 
und gab ihm wertvolle Hinweise, die Dieter 
ganz genau befolgte. Schwester Hartiet 
Uchtdorf begriff, wie wich tig Eider Burtons 
Rat war, dass ihre Familie in Europa bleiben 
und die Kirche dort stärken solle. Dies 
wurde zur Devise für die Familie. Ihre Kin­
der haben sich ebenso an diesen Rat gehal­
ten. Und jetzt ziehen die Kinder ihre Eltern 
auf, weil diese in die Vereinigten Staaten ge­
zogen sind, während sie in Europa geblie­
ben sind. 



Natürlich war Eider Burton nicht der einzige Führer der 
Kirche, der großen Einfluss auf Präsident Uchtdorf hatte. 
Dieter erinnert sich an seinen Zweigpräsidenten aus der 
Zeit, als er als Präsident des Diakonskollegiums eingesetzt 
wurde. Der Zweigpräsident erklärte ihm ganz genau, wel­
che Pilichten und Aufgaben ein neuer Kollegiumspräsident 
hat. Dieter weiß noch, wie wichtigdiese Belehrung war, 
die ein nicht ganz so eifriger Führer vielleicht vernachläs­
sigt hätte, weil es außer dem Präsidenten nur noch einen 
weiteren Diakon gab. 

Der Glaube dieser Familie wird besonders am Glau­
ben von Präsident Uchtdorfs Gwßmutter deutlich. Sie 
stand nach Ende des Zweiten Weltkriegs Schlange, um 
Lebensmittel zu bekommen, als eine ältere alleinste­
hende Schwester, die keine Angehörigen hatte, sie zu 
einer Abendmahlsversammlung einlud. Seine Großmut­
ter und seine Eltern nahmen die Einladung an. Sie gin­
gen in die Kirche, verspürten den Geist, waren von der 
Freundlichkeit der Mitglieder berührt und von den Lie­
detn der Wiederherstellung sehr erbaut.3 1947 ließen 
sich Dieters Eltern in Zwickau taufen. Dieter selbst ließ 
sich dann zwei Jahre später, als er acht war, taufen. 

Die Familie verschrieb sich der Kirche voll und ganz 
und auf Dauer. 

Dieser feste Glaube bildete die Grundlage für sein Ver­
trauen darauf, etwas erreichen zu können. Seine Karriere 
begann mit einer technischen Ausbildung. Dem schlossen 
sich sechs Jahre in der Luftwaffe an. Dann kam er im 
Rahmen einer beiderseitigen Vereinbarung zwischen der 
deutschen und der amerikanischen Regierung an die Pilo­
tenschule in Big Spring in Texas, wo er sowohl von der 
deutschen als auch der amerikanischen Luftwaffe die Pilo­
tenabzeichen erwarb. Er erhielt auch die begehrte Com­
mander's Trophy als der beste Flugschüler seiner Klasse. 
1970 wurde Dieter F. Ucbtdorf mit 29 Jahren Kapitän bei 
der Lufthansa. Schließlich wurde er Chefpilot und Direk:­
tor für den Flugbetrieb dieser Fluggesellschaft. 

2004, noch vor seiner Berufung ins Kollegium der 
Zwölf Apostel, flogen Elder Uchtdorf und ich eher zufällig 
zusammen in einer Lufthansa-Maschine nach Europa. Es 
ist nicht ungewöhnlich, dass Fluggäste Generalautoritä­
ten, die im gleichen Flugzeug sitzen, erkennen und sie 
begrüßen. Doch dieses Mal sah die Begrüßung anders 
aus. So ziemlich jedes Mitglied der Lufthansa-Crew kam 
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zu uns geeilt, um den ehemaligen Chefpiloten zu begrü­
ßen. Sie standen Schlange, um il1m die Hand geben zu 
können. Ich merkte sofort, dass er sich die aufrichtige 
Bewunderung, die sie ihm zeigten, verdient hatte. Sie 
schienen seinen großen Glauben und auch sein lnteresse 
an ihnen zu spüren. 

Pr'Jsident Uchtdorfs Glaube an den Herrn wurde offen­
bar, als er Berufungen in der Kirche annahm. 1985 wurde 
er als Präsident des Pfahles Frankfurt berufen. Als dann die 
Pfahlgrenzen geändert wurden, wurde er als Präsident des 
Pfahles Mannheim berufen. 1994 wurde er ins Zweite Kolle­
gium der Siebziger berufen. Er wohnte aber weiterhin in 
Deutschland und ging seiner Arbeit bei der Lufthansa nach. 
1996 wurde er dann eine GeneralautOlität aufVollzeitbasis 
und diente im Ersten Kollegium der Siebziger. Drel]al1re 
später zogen Eider Uchtdorf und seine Frau nach Utah. 
Für sie war dies nun ein ,.Überseeauftrag". 

Als Eider Uchtdorf im Oktober 2004 zum heiligen 
Apostelamt berufen wurde, feierten ihn einige Reporter 
als den "deutschen Apostel". Dies stellte er mit der Erklä­
rung richtig, er sei berufen, den Herrn bei den Völkern 
;w vertreten, und nicht umgekehrt. Und genau das ist 
seine heilige Berufung. Er soll "jeder Nation, jedem Ge­
schlecht, jeder Sprache und jedem Volk"4 den Herrn 

Jesus Christus verkünden und Zeugnis von ihm geben. 
Eider David A. Bednar wurde zur gleichen Zeit ins Kolle­

gium der Zwölf Apostel berufen wie Eider Uchtclorf. Über 
Präsident Uchrdorfs Berufung in die Erste Präsidentschaft 
sagte Eider Bednar: "Es war ein sehr großer Segen für 
mich, neben Präsident Uchtdorf zu sitzen, mit ihm zu die­
nen und von ihm zu lernen. Seine Worte und seine enga­
gierte, freundliche Art spornen mich an, eifriger zu arbei­
ten und mich zu verbessern. Ich mag Präsident Uchtdorf 
sehr und unterstütze ihn bei seinen heiligen Aufgaben." 

Ein Mann, der vorherordiniert wurde 

Man kann sich nicht mit dem Leben dieses großartigen 
Mannes befassen, ohne auch einen Eindruck davon zu 
bekommen, dass er für seine jetzige große Aufgabe vorher­
ordiniett wurde. Diese Lehre wird von den Propheten in al­
ter und in heutiger Zeit verkündet. Alma erklärte, dass Prie­
stertumsführer "ordiniert wurden- sie waren von Grund­
legung der Welt an gemäß dem Vorherwissen Gones . .. 
berufen und vorbereitet"5. 

Präsident]oseph F. Smid1 (1838-1918) wurde offenbart, 
dass sich die Führer der Kirche (so wie Präsident Ucht­
dorf) "auch unter den Edlen und Großen befunden hatten, 
die am Anfang auserwählt worden waren, Herrscher in der 
Kirche Gottes zu sein. 

Schon ehe sie geboren wurden, erhielten sie mit vielen 
anderen in der Welt der Geister ihre ersten Unterweisun­
gen und wurden darauf vorbereitet, zu der vom Herrn be­
stimmten Zeit hervorzukommen und in seinem Weingar­
ten für die Errettung der Menschenseelen zu arbeiten."6 

Wäre es nicht schön, wenn wir Präsident Uchtdorfs Mut­
ter fr'.tgen könnten, ob sie so eine Ahnung hatte, dass iltr 
jüngster Sohn eines Tages in die Erste Präsidentschaft der 
Kirche berufen werden würde? Was ging in ihr vor, als sie 
sich um ihren kleinen Sohn kümmerte, dafür sorgte, dass 
er in Freiheit leben konnte, und sein Leben rettete? Einmal 
war sie mit den Kindern in einer großen Halle. Sie hatte 
das Gefühl, sie solle das Gebäude sofort verlassen. Da sie 
dieses drängende Gefühl hatte, besorgte sie sich einen 
Handwagen, setzte den kleinen Dieter hinein und eilte mit 
ihren Kindern so schnell es ging davon. Kurz darauf wurde 
das Gebäude bei einem Bombenangriff zerstört. Die mei­
sten Zuschauer in der Halle kamen ums Leben. Schwester 
Uchtdorf und ihre Kinder jedoch blieben verschont. 

Präsident Uchtdorf weiß noch, wie er als Kind im 



Nachkriegsdeutschland in ausgebombten und das so viele Gefahren überstehen mus- Gegenüberliegende 

Häusern spielte und im nahegelegenen Wald ste, später einmal in die Erste Präsidentschaft Seite: Präsident Ucht-

zurück-gelassene Gewehre, Munition und an- berufen wird, ist äußerst gering. Doch der dorl und Eider DCJVId A. 

dere Waffen fand. All die Jahre lebte er mit Herr kannte und liebte diesen besonderen Bednar wurden beide 

den allgegenwärtigen Folgen des Krieges und Menschen, schon ehe die Erde geformt im0ktober2004ins 

in dem Bewusstsein, dass sein Land vielen an- wurde. Ja, er wurde vorherordiniert für seine Kollegium der Zwölf 

deren schreckliches Leid zugefügt hatte. Er Aufgaben als Führer in der Kirchejesu Christi Apostel berufen. Oben: 

und seine Familie waren ja auch Opfer von der Heiligen der Letzten Tage. Die neue Erste 

Unterdrückung und Diktatur. Nun steht er in seiner heiligen Berufung an Präsidentschaft wurde 

Später wurde er noch einmal vor dem Tod der Seite von Präsident 1l1omas S. Monson. am 4. Februar 2008 bei 

bewahrt, als er ein Flugzeug lenkte und plötz- Präsident Henry B. Eyring und Präsident Die- einer Pressekonferenz 

lieh die Steuerung nicht mehr richtig funk- ter F. Uchtdorf sind herausragende Diener des in Saft Lake City vorge-

tionierte. Wenn man nichts dagegen unter- Herrn, die willens und tahig sind, den Präsi- stellt. 

nimmt, kommt das Flugzeug ins 11:udeln und denten der Kirche zu beraten. Diese drei präsi-
stürzt ab. Er versuchte mehrere Male verge- dierenden Hohen Priester ergänzen einander. 

blich, den defekten Steuerknüppel zu be- Die Mitglieder der Kirche werden gern und 
wegen. Sein Fluglehrer befahl ihm mehrmals, dankbar ihrer inspirierten Führung folgen. • 
mit dem Fallschirm abzuspringen. Doch ANMERKUNGEN 

schließlich konnte der Pilot, Dieter F. Ucht- 1. Genaucr gesagt: aus der DcutS<:hen DemokratlS<:hen 

dorf, unter Einsatz all seiner Kraft die Blocka-
Republik 

2. Siehe Maleachi 3:10; 3 Nephi 24:10 
de lösen und eine erfolgreiche Notlandung 3. Siehe Dieter f. Uchtdorf, .. Die Gelegenheit. Zeugnis 

zuwege bringen. Präsident Uchtdorf erklärt, zu geben", LiaJJona, November 2004, Seite 75 

dass nur die Hand des Herrn ihn in einer so 
4. Mosia 3:20; siehe auch Offenbarung 14:6; I Ncphi 

L9:17; 2 Ncphi 26:13; MoSia 15:28; 16;l;Aima 37:4; 
schwierigen Situation retten konnte.' Luß 133:37 

Die mathematische Wahrscheinlichkeit, 5.Aima 13:3 

dass ein Kind, das auf dem Gebiet des heuti- 6.Lu8 138:55,56 
7. Siehe Jeffrey R. Holland, "Eider Oiecer F. Uchtdorf: 

ri 
gen Thchechien geboren wurde, dessen Auf zu neuen Horizonten! .. , Lfabo11a, Märt 2005, 

z Familie sich erst später der Kirche anschloss Seite 13 J 

LIAHONA JULI 2008 21 



Sc 
im Gauen ... 

22 



• 1nem Lie 
Herzen 

Cof>;,y...,,_.,.. ,_, von 40 Kilometern 
Bruder Paulo Tvuarde aus 

"~""1;10., " nicht davon abhalten, 
regelmäßig zur Kirche zu gehen. 

DEIRDRE M. PAULSEN 

I mmer, wenn ich die Worte "Täglich säend streun wir Sa­
men"1 oder "Ich gehe, wohin du mich heißt, o Herr"2 

häre oder singe, muss ich an Paulo Tvuarde denken. 
Ich habe Paulo an einem heißen Tag im Süden Brasi­

liens keo.nengelernt. Die Versammlungen in der Kirche 
waren zu Ende, und im Foyer des Gemeindehauses saßen 
nur noch einige wenige Mitglieder. Mein Mann, der damals 
Präsident der Brasilien-Mission Curitiba war, hatte noch 
eine Besprechung mit Edson Lustoza Araujo, dem Di­
striktspräsidenten von Guarapuava in Parani 

"Schwester Paulsen", sagte Bruder jason Sousa, der Rat­
geber meines Mannes, "haben Sie den Bruder bemerkt, 
der mit matschigen Stiefeln im Foyer sitzt?" 

Viele Straßen in Südbrasilien sind nicht asphaltiert, und 
schmutzige Schuhe sind dort nichts Ungewöhnliches. 

,,Meinen Sie den schlanken dunkelhaaligen Mann Ende 
zwanzig?", fragte ich. 

"Ja. Er heißt Paulo Tvuarde. Er geht fast jeden Sonntag 
zu Fuß zur Kirche, außer wenn es so schlammig ist, dass er 
es einfach nicht schafft. Das macht er seit 14Jahren- seit 
er 15 ist." 

,Wie weit muss er gehen?", fragte ich. Doch ich war auf 
Bruder SousasAntwort nicht vorbereitet. 

"40 Kilometer", sagte er nüchtern. ,.Er geht um drei 
Uhr morgens von zu Hause fort, damit er pünktlich in 

der Kirche ist. Er bf'.tucht acht Stunden." 
.~um macht er das?", fragte ich ungläubig. 
,~eil er glaubt, dass die Kirche wahr ist." 
,.Das ist klar", sagte ich etwas betreten wegen der nahe 

liegenden Antwort. ,.Ich habe aber gemeint, warum muss 
er denn so weit gehen?'' 

Bruder Sousa erklärte mir, dass Paulo auf dem Land 
wohnte und auf der Farm der Familie arbeitete, damit 

Beim Pllügen seiner Felder in Südbrasilien pflanzt Paulo 

Tvuarde Evangeliumssamen, indem er " in voller Lautstärke" 

Kirchenlieder singt und die Nachbarn dadurch auf ihn 

aufmerksam werden. 

seine herzkranke 74-jährige Mutter in Guarapuava wohnen 
und dort medizinisch versorgt werden konnte. Präsident 
Lustoza war ihr Kardiologe. 

,.Paulo wohnt dort ganz allein, er pflügt die Felder und 
versorgt die wenigen Tiere, die sie besitzen", sagte Bruder 
Sousa. ,,Dort gibt es weder Strom noch tließendes Wasser. 
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Die Farm liegt acht Kilometer weit von der nächsten Bus­
haltestelle entfernt. Ja, schlimmer noch, der Bus fahrt 
samstags und sanntags nicht. Deswegen geht er zu Fuß 
zur Kirche." 

Präsident Luswza, der mit meinem Mann den Raum be­
u·eten hatte, sagte, dass Paulo normalerweise drei von 
Sonntagen anwesend sei. .,Er lässt keinen Sonntag aus, 
ßer wenn clie Straßen unpassierbar sind", sagte er. "Er 
übernachtet am Sonntag, damit er am Montag mit dem 
Bus wieder zurückfahren kann." 

Wenn Paulo an drei von vier Sonntagen zur Kirche 
kam, so ging er in über 300 Stunden annähernd 1600 Ki­
lometer im Jahr zu Fuß, nur um die Versammlungen 
zu besuchen! 

Zu Hause auf der 
Farm hat Paulo Möglich­
keiten gefunden, ande­
ren vom Evangelium zu 
erzählen. "Ich habe be­
schlossen, während ich 
mit meinem Pferd die 
Felder pflüge, in voller 
Lautstärke Kirchenlieder 

Paulo und Rita Tvuarde und ihr zu singen", sagte er und 
Sohn Saulo. lächelte. "Meine Nach-

barn, die auch auf den 
Feldern arbeiten, hören mich und fragen, was ich da singe. 
So kann ich ihnen vom Evangelium erzählen." 

Der Fußmarsch zur Kirche war nicht die einzige regel­
mäßige Reise, die Paulo aufgrund seines Glaubens unter­
nahm. Zweimal in1 Jahr fuhr er 530 Kilometer zum Tempel 
in Säo Paulo. Auf einer dieser Tempelfahrten lernte er Rita 
cle Ctissia de Oliveira kennen, die im Tempel arbeitete. 
Odete LustOza, die Frau von Präsident Lustoza, hatte Rita 
schon vorher im Tempel getroffen und Paulo ermutigt, ihr 
zu schreiben. 
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Rita war das Leben in einer großen Stadt gewöhnt. Sie 
war gerne mit ihren Freunden zusammen und genoss es, 
nicht weit entfernt von der Gemeinde und vom Gemein­
dehaus zu wohnen. Nachdem die beiden sich, über die 
große Distanz hinweg, näher kennengelernt hatten, 

Evangeliumsstudium bei Lampenlicht. Paulos Farm ist vierzig 

Kilometer vom nächsten Gemeindehaus der Kirche entfernt. 

heirateten sie 2003 im Säo-Paulo-Tempel, und Rita zog zu 
ihm auf die Farm. 

Sie hat sich an das Leben auf der Farm gewöhnt und ist 
für die Segnungen der Tempelehe dankbar . .,Am schwielig­
sten war es, einen Mann zu finden", sagt sie. "An alles 
Übrige kann ich mich anpassen." 

Wenn Paulo heute seine Felder pflügt, versucht er noch 
immer, Evangeliumssamen zu säen, indem er für seine 
Nachbarn Kirchenlieder singt, und er reist noch immer 
40 Kilometer zur Kirche in Guarapuava. Aber jetzt ist er mit 
Rita und ihrem gemeinsamen Sohn Saulo an seiner Seite 
unterwegs. Er bricht auch nicht früh am Sonntagmorgen 
auf, sondern sie fahren Freitagabend mit dem letzten Bus. 
Sie verbtingen das Wochenende bei Mitgliedern und besu­
d1en die Sonntagsversan1mlungen, dann fahren sie am 
Montagmorgen mit dem Bus wieder zur Farm zurück -
und sie sind glücklich, weil sie dorthin gegangen sind, 
wo der Herr sie haben wollte. • 

ANMERKUNGEN 
1 .• Täglich säend", Gesangbucb, Nummer 145 
2. "Ich gehe, wohin du mich heißt", GesatJgbuciJ, Nr. 180 





··············· • · •••••••••••••••• • •• ••••••••••• • ••• KOMMT, HÖRT, WAS •••••••• •••• •• ••••••••••••••••••••••••••••• ••••••• • 
DER PROPHET UNS SAGT 

DIE GABE 
DES EVANGELIUMS 

PRÄS I D E NT H E N R Y B . EY R I N G jemanden fmclen wollen, den die Missionare 
Erster Rotgeber in der Ersten Präsidentschaft unterweisen können. Sie alle haben gebetet, 

D
er Samstag ist in der ganzen Welt Markt- um zu wissen, was sie tun sollen. 
cag. In Ghana, Ecuador oder auf den Um das zu tun, was wir tun sollen, müs-
Philippinen blingen die Leute Obst und senwir in wenigstens zweierlei Hinsicht so 

Gemüse oder handgefertigte Waren in die wie sie werden. El"Stens: Sie wissen, dass sie 
Stadt, um sie dort zu verkaufen. Sie unter- die geliebten Kinder eines liebevollen himm-
halten sich mit denen, die sie unterwegs lischen Vaters sind. Deswegen wenden sie 
treffen. Darunter sind auch Heilige der Letz- sich gern und oft im Gebet an ihn. Zweitens: 
ten Thge. Wenn sie sich unterhalten, geht es Diejenigen, die gerne über das Evangelium 
um Themen, wie wir sie überall auf der Welt Präsident Eyring sprechen, sind dankbare Jünger Jesu Chdsti. 
hören. Aber etwas ist bei den Heiligen der ermutigt uns, mit Sie schätzen sehr, was das Evangelium für 

anderen über das d b Letzten Tage ander"S. Man erkennt es an ib- sie bedeutet. Weil sie an ie Ga e, die sie 
ren Augen und ihren Worten. Sie hören auf- Evangelium zu empfangen haben, denken, wünschen sie 
merksam zu, wobei ihr Blick Interesse zeigt. sprechen. sich, dass auch andere sie empfangen. Sie 

Wenn sich die Unterhaltung über längere Zeit hin- haben die Liebe des Erretters verspürt. 
zieht, wendet sie sich Themen zu, die für beidesehr Betet dafür, dass ihr Menschen begegnet, die spü-
wichtig sind. Dann sprechen sie darüber, was ihrer An- ren, dass es in ihrem Leben noch Besseres geben karm. 
Sicht nach glücklich oder traurig macht. Manchmal wird Betet dafür, zu wissen, was ihr tun sollt, um ihnen zu 
dann das Mitglied gefragt: .~e kommt es, dass du einen helfen. Eure Gebete werden erhört werden. Ihr werdet 
solchen Fdeden in dir hast?" Und dann wird eine ruhige Menschen begegnen, die der Herr vorbereitet hat. Ihr 
Antwort gegeben. VieJJeicht handelt sie vom himmli- werdet spüren, dass ihr dem himmlischen Vater näher 
sehen Vater und von seinem SohnJesus Christus, die kommt, und wissen, dass ihr das getan habt, wozu er 
dem jungen Joseph Smith erschienen sind. Oder sie euch aufgefordert hat, weil er euch liebt und euch 
handelt vom liebevollen geistlichen Wtrken des aufer- vertraut. • 
standeneo Heilands, so wie es im Buch Mormon be­
schrieben wird. 

Vielleicht fragt ihr euch: ,;wie schaffe ich das? Wie 
kann ich mlch darin verbessern, mit anderen über mei­
nen Glauben zu sprechen?" 

Ich habe mich eingehend und gebeterfüllt mit denje­
nigen beschäftigt, die glaubeostreue und starke Zeugen 
für denErretterund seine Kirche sind. Es gibt nicht nur 
ein einziges Rezept für das, was sie tun. Manche haben 
immer ein Buch Mormon bei sich, um es weiterzuge­
ben. Andere setzen sich ein Datum, bis zu dem sie 

KL2 

Nacb ef11er Anspracbe bef der Frübjabrs-Get~eralkatiferenz 2003. 

DENK MAL DRÜBER NACH! 
J. Was heißt es wohl, aufmerksam zuzuhören, wobei der 

Blick Interesse zeigt? Warum ist das wichtig, wenn man 

anderen vom Evangelium erzählt? 

2. Wie kannst du dich dem himmlischen Vater näher 

fühlen und wissen, dass du sein Kind bist? 

3. Warum bist du dankbar, ein Mitglied der Kirche zu 

sein? Kommt dir jemand in den Sinn, der sich vielleicht 

dieselben Segnungen für sein Leben wünscht? 





HJnwels: \Venn man 
keine Seiten aus der Zeit­
sciJrijt heraustrennen 
mocbte, kflml man dieses 
Mnterial aucb kopieren 
oder fm/uternetunter 
www.lds.org ausdruckert. 
Für die eng /I sc/Je Ausgabe 
k/fckt mtm auf .Gospel Lf­
/)rary".fiir andere Spra­
cben auf,.Lartguages". 

tin Zuhause. in dem man 
das Evangelium weitergibt 



DAS MITEINANDER 

So bin ich auch schon 
heut ein Missionar 

"Und wenn es so ist, dass ihr ... auch nur eine 

einzige Seele zu mir führt, wie groß wird 

eure Freude ... sein!" (LuB 18:15.) 

LI NDA CHRI STE NSEN 

Der Apostel Paulus war ein großar­
tiger Missionar. Er sagte: .,Ich schä­
me mich des Evangeliums nicht." 

(Römer 1:16.) Paulus reiste viel umher, um 
das Evangelium zu verkünden. Es bereitete 
ihm Freude, über das Evangelium zu spre­
chen und den Menschen zu helfen, glücklich 
zu sein. 

Samuel, der Bruder des Propheten]oseph Smith, war 
der erste Missionar in den Letzten Tagen. Seit damals 
haben über eine Million Männer und Frauen eine Mis­
sion erfüllt. Jeder Missionar hat- genau wie Sanmet 
Smith oder Paulus- ein Zeugnis vom Evangelium und 
den WUnsch, anderen davon zu erzählen. 

Präsident David 0. McKay (1873- 1970) hat gesagt; 
,,Jedes Mitglied ein Missionar."1 Das heißt, dass du auch 
heute schon ein Missionar sein kannst! Wenn du mit an­
deren über das Evangelium sprichst, erinnert dich das 
an dein Taufbündnis, nämlich immer an ]esus Christus 
zu denken. Denk an diese Worte: 

So bin ich auch schon heut ein Missionar; 
wart' das Älterwerden gm· nicht ab. 
Ich lebe jeden Tag, so gut ich kann, 
lass die Menschen sehn, dass ich ein Zeugnis hab, 
dass ich auch selbst ein eignes festes Zeugnis hab. 2 

Zur Beschäftigung 

'frenne Seite KL4 heraus. Schneide das Haus und die 
fünf Fenster aus. Klebe jedes Fenster in einen der Rah­
men auf dem Haus. Sprich mit deiner Familie über die 
Vorschläge, die in den Fenstern zu lesen sind. Sprecht 
darüber, was ihr tun könnt, um heote schon Missionare 
zu sein. Hänge das Haus, das "Zuhause, in dem man das 
Evangelium weitergibt", dort auf, wo die ganze Familie 
es sehen kann. 

ANMERKUNGEN 
1. Frühjahrs-Generalkonferenz 1959 
2 . . ,Ich wär so gern schon heut ein Missionar", Liederbucb für Kitzder; 

Seite 90 

Anregungen für das Miteinander 

1. Besorgen Sie sieb ein paar Gegenstäntie für einfache 
Aufgaben, die Vorbereitung eifordern. (Beispiele: Aufgabe: 
Geschirr spülen- dazu könnten ehua Gescbirrspülmiflel 
und Spüllappen gehören; Aufgabe: Kochen - hierzu passen 
zum Beispiel ein Rezept und ein paar Zutaten.) Bereiten 
Sie fotjede Klasse einen Beutel vor, der Gegenstände ent­
hält, die für eine bestimmte Aufgabe gebraucht werden. 
Die K.inder jeder Klasse sollen nun den Beutel öffnen, über­
legen, welche Aufgabe er·ledigt werden muss, und erklären, 
warum die einzelnen Gegenstände dafür gebraucht wer­
den. Die Kinder jedet· Klasseso/Jennun den anderen PV. 
Kindem davon bet'icbten. Erklären Sie, dass wir ebenso, 

wie wir bestimmte Dinge bmuchen, um uns darauf vorzubereiten, eine 
1\u.Jgabe zu crlediger~, auch einiges tun müssen, um uns darauf vorzube­

reiten, ein guter Missionar zu sein. Hängen Sie die Bilder Nr. 605 (Junge 
beim Beten) und 617 (In den Schriften forschen) aus detn Bildersatz 
zum Evangelium an die Tafel und schreiben Sie darunter·: ",eb bereite 
mich darauf vor; ein Missionar zu sein, indetn ich täglich bete und in 
den Schriften lese. • Lassen Sie die Kinder nun etzäblen, inwiefern man 
sieb darauf vorbereitet, ein Missionar zu sein, wenn man nach diesem 
Grundsatz lebt. Fassen Sie die Geschichte von Alma detn jüngeren und 
den Söhnen Mosias zusammen. Helfen Sie den Kindern dabe1; Alma 

17:2,3 aufzuschlagen, und lesen Sie die Schriftstelle getneinsam. Unter­
streichen Sie die \Vorte "sie hatten eifrig in den Scbriftetl geforscht" und 
.,sie hatten sich vielem Beten ... hingegeben". Geben Sie Zeugnis von der 
Macht des Betens und des tiiglicben Scbriftstudiutns und davon, wie uns 
dies darauf vorbet·eitetx kann, ein Missionar zu sein. 

2. Beschriften Sie einen leeren Behälter mit., Glaubenstreu und gehor­
sam". Bereiten Sie tnebrere Fallstudienzum Thema Glaube und Gehor­
sam sowohl für die kleineren als auch für die größeren Kinder vor (siebe 
Lehren, die größte Berufung, Seite J66j). F-angen Sie mit detn Miteinander 
an, indetn Sie an die Tafel schreiben: . Ich bereite mich darauf vor, ein 
Missionar zu sein, wenn ich glaubensn-eu und gehot"Sam bin • Lesen Sie 
den Satz gemeinsam mit dm Kindern. Eirzes der Kinder soll sieb nun eine 
Fallstudie aussuchen. Das K.ind oder die Klasse soll sagen, was zu tun ist. 
Machen Sie deutlich, dass das, was die Kinder geantwortet haben, Glaube 
und Gehorsameifordert, und fassen Sie das K.ind ein paar kleine Gegen· 
stäntle (zum BeispielBohnen oder Kieselsteine) in den Behälter legen. 
Singen Sie nach jeder Fallstudie die Zeile "leb tu was ist recht. leb folg sei­
nem liebt, verkünde seine Lehr" aus: . Ich gehöre zur Kirche ]esu Christi" 
(liederbuch für Kinder, Seite 48). Mit den Worten . verkünde seine Lehr" ist 
gemeint, dass wir Missionar-e sind. Fahren Sie fort, bis der Bebälter ganz 

gefüllt ist. • 
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AUS DEM lEBEN DES PROPHETEN JOSEPH SMITH 

Joseph zieht nach Ohio 

Im]ahr J83J reisten]oseph 
und Emma nach Kirtland in 
Ohio. Als sie den Laden von 
NeweJ K. Whitney und Co. 
erreichten, sprang]oseph 
vom Schlitten, um ein Mit­
glied der Kirche zu begrü­
ßen, dem er noch nie zuvor 
begegnet war. 

Da haben Sie mir 
etwas voraus. Ich 

könnte Sie nicht beim 
Namen nennen. 

Damals hatte die Kirche etwa 
400 Mitglieder. Die meisten 
von ihnen wohnten in Kin­
land. Andere Mitglieder zogen 
dorthin, um dem Propheten 
nahe zu sein. 



Einige Monate später zog}oseph mit seiner Fami­
lie nach Hiram in Ohio, damit er und Sidney Rig­
don an einem ruhigen Ort an der inspirierten 
Überarbeitung der Bibel arbeiten konnten. 

joseph wohnte mit seiner Familie ein Jahr in Hiram. Als 
]oseph nach Kirtland zurückkehrte, gebot der Herr den 
Heiligen, dort einen Tempel zu bauen. ]oseph sah in einer 
Vision, wie der Tempel aussehen sollte. 

Die Helligen arbeiteten schwer 
und brachten viele Opfer, um 
den Tempel zu bauen. 

Schließlich vollendeten die Heiligen 
den schönen Tempel. Joseph weihte 
ihn am 27. März 1836. 

Wir haben dieses Werk inmit· 
ten großer Drangsal vollbracht; und in 
unserer Armut haben wir von unserer 
Habe gegeben, um deinem Namen 

ein Haus zu bauen. 

Nacb Lucy Mack Smitb, History of ]oseph Sroith, Hg. Preston Nibley, 1979, Seite 230; Keitb lv. Perkins, .. From New KLEINER LIAHONA JUU 2008 KL7 
York to Utah: Seuen Churcb Headquarters", Ensign, August 2001, Seite 54/f; .,Hause oj Reuelation", .Ensign,]anuar 
1993, Seite 33. Siebe aucb Lehren der Präsidenten der J<irche: Joseph Smith, Seile Xfll-XX. 12j, 15, 173/f, 218], 
227/J, 301/f, 339ff. 
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I m Jahr 1856 brach die erste Hand­
karrenabteilung mit Pionieren der 
Kirche zu ihrer Reise ins Salzseetal 

auf. In den folgenden vier Jahren ha­
ben mehr als 3000 Menschen ihre 
Handkarren durch die Prärie gezogen 
und geschoben. Folge einfach der An­
leitung, um dir deinen eigenen Hand­
karren zu basteln. Wenn du den Provi­
ant auflädst, denk darüber nach, was 
du wohl auf die Reise mitgenommen 
hättest. 

Anleitung 

'frenne diese Seiten heraus, klebe sie auf Karton und schneide die 
Teile aus. Falte die beiden Seiten sowie die Vorder- und Rückseite des 
Handkarrens nach oben und klebe dann die Laschen an. Klebe je ein 
Rad und eine Deichsel an den Seiten fest. Klebe die Querstange an die 
Laschen am Ende der Deichseln. Falte die Laschen an den verbliebenen 
Figuren so, dass du sie hinstellen kannst. Stell den Vater und die Mutter 
hinter der Querstange auf. (Kleb den Arm des Vaters an der Außenseite 
der Deichsel fest, damit es so aussieht, als ob er daran zieht.) Setz die 
Tochter auf den Karren, leg den Proviant hinein und stell den Sohn so 
hin, dass er mithelfen kann zu schieben. Vergiss nicht, den Topf hinten 
anzuhängen! 

BAU DIR EINEN 
HANDKARREN 
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Hinweis: Wenn man keine 
Seiten aus der Zellschrift her· 
austrennen m6chte, kann 
man dieses Material auch ko­
piertm oder im Internet unter 
www.lds.org ausdrucken. Für 
d ie englische Ausgabe k lickt 
man auj"Gospel Lihrmy", 
fiir andere Sprachen auf 
,.Languages . 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
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Söhne und Töchter 
Gottes 

Nach einem Ge­
spräch mit Eider 
Paul K. Sybrowsky 
von den Siebzigem, 
dem derzeitigen 
Präsidenten des 
Gebiets Australlen; 
das Gespräch führte 
Melvln Leavitt. 
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"Haben wir nicht alle denselben Vater?" 
(Maleachi 2:10.) 

I eh stamme von guten Eltern. Mein Vater 
und meine Mutter hielten an den Werten, 
die die Kirche lehrt - wie Ehrlichkeit und 

Redlichkeit -fest, waren jedoch in der Kir­
che nicht aktiv. Da aber alle meine Freunde 
die Primarvereinigung besuchten, ging ich 
auch mit. Ich fühlte mich dort wohl und 
wollte sie aufkeinen Fall versäumen. 

Die Primarvereinigung wurde zu meiner 
Familie in der Kirche. Ich besuchte jede 
Woche die Abendmahlsversammlung und 
setzte mich zu meinen PV-Freunden. Ich 
verstand zwar nicht die ganze Bedeutung 
des Abendmahls, wusste aber, dass ich et­
was Besonderes verspürte, wenn ich davon 
nahm. Lange bevor ich· gelernt habe, was 
ein Bündnis ist, habe ich verstanden, wie 
es sich anfühlt. 

Mit meinem 12. Geburtstag wurde mein 
Kollegium im Aaranisehen Priestertum zu 
meiner zweiten Familie in der Kirche. Das 
Priestertum bedeutete mir viel und ich 
hatte große Achtung davor. Als Präsidem 
des Diakonskollegiums leitete ich Kollegi­
umsversammlungen, und wenn ein neuer 
Diakon ordiniert wurde, hielt ich eine kurze 
Willkommensansprache. Ich weiß noch, 
dass ich sagte: ,,Dies ist das Priestertum 

Gottes. Du musst es in Ehren halten." 
Nach der Highschool trat ich einer Re­

serveeinheit der Armee bei. Mein befehls­
habender Offizier bot mir die Chance, Offi­
zier in der US-Armee zu werden. Er war 
sehr freundlich, aber auch ein großgewach­
sener, eindrucksvoller Mann. Niemand 
konnte ihm ohne weiteres eine Bitte ab­
schlagen. Ich fragte, ob ich nach Hause ge­
hen und es mir überlegen dürfe. 

An jenem Abend betete ich, und mir kam 
das Taufgebet aus Lehre und Bündnisse 
20:73 in den Sinn: "Beauftragt von)esus 
Christus, taufe ich dich im Namen des Vatei:S 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes." 

Am nächsten Morgen 
ging ich zurück und 
teilte meinem 
befehlshaben­
den Offizier mit, 
dass ich mich 
dazu entschlossen 
hätte, einen Auf­
trag anzunehmen­
allerdings einen Auf­
trag des himmlischen 
Vaters und seines Soh­
nes )esus Christus. leb 
erklärte ihm, ich würde 
eine Mission für meine 
Kirche erfüllen. 



... , ............................................................................................................. .. ............................ . 

Das Gefühl, eine Antwort auf dieses Gebet bekom­
men zu haben, war wunderbar. Ich habe es immer 

Eider Sybrowsky und seine Familie im Jahr 2006. 

wieder verspürt, wenn ich vor wichtigen Entscheidun­
gen gebetet habe. Mir kommt es vor, als hätte ich 

schon immer gewusst, dass mich der himmli­
sche Vater und Jesus Christus ken­
nen und mich lieben. Meine 
Bekehrung muss ihren Anfang ge­
nommen haben, als ich zum er­
sten Mal die PV besucht und 

den Geist dort verspürt habe. 
Sie wurde in meinen Kolle­
gien im Aarenischen Priester­
tum sowie im Missionsfeld 

fortgeführt. Und sie dauert auch heute noch an. 
Wir sind alle Söhne und Töchter des himmlischen 

Vaters. Wir vergessen das gelegentlich - er jedoch nie. 
Also gab er uns einen Grundsatz, nämlich den Glau­
ben, um uns zu helfen, dass wir uns daran ednnern. 
Um uns dabei zu helfen, Glauben an ihn zu entwic­
keln, schenkt uns der himmlische Vater Erfahrungen. 
Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, bin ich dank­
bar für die Erfahrungen, die dazu beigetragen haben, 
dass mein Glaube stärker wurde. 

Freut euch über die Erfahrungen, die der himmli­
sche Vater euch gibt. Lernt daraus das, was ihr nach 
seinem Willen lernen sollt. Der himmlische Vater 
gibt jedem von uns Erfahrungen, 
die uns helfen, unseren Glauben 
an ihn und an seinen Sohn 
zu vertiefen. 

Sollten einige :;chlirume 
Erfahrungen darunter sein, 
dann denkt daran, dass ihr 
Söhne und Töchter des 
himmlischen Vaters seid 
und dass er euch liebt. Das 
ist ein sicherer Anker, der 
nie gelichtet werden wird. 
Niemals! Er ist von ewiger 
Natur und im Plan der 
Erlösung verwurzelt. 
Egal, was kommen 
mag: Haltet an ihm 

fest. e 



.Ein wirklich erfolg­
reicher Missionar -

ob Mitglied oder 
Vollzeitmissionar­

handelt immer 
aus Uebe." 

Eider Dollln H. Ooks 
vom Kollegium der 

Zw6H Apostel, 
.,Andere am 

Evangelium tellhoben 
lassen"', Uoltono, 

Januar 2002, Seite 8. 
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Willst du 
mit mir zur 
PV gehen? 

"Durch J..1eines und Einfaches wird Großes 
zustande gebracht." (Alma37·6.) 

RENEE HARDING 
Nach einer wahren Begebenheit 

J eder in der dritten Klasse -und ich war 
da keine Ausnahme- fand, dass Christy 
die unbestrittene Königin der Kletterge­

rüste und Schaukeln war. Niemand konnte 
so schnell klettern oder so hoch schaukeln 
wie Christy. Und sie war genauso gut, wenn 
es ums Spielen ging. Am wichtigsten bei 
Christy war mir aber, dass wir beide gute 
Freundinnen waren. Einmal fragte mich 
Christy in der Schul pause: ,;wtllst du mit 
mir zur PV gehen?" 

Von der PV hatte ich noch nie zuvor ge­
hört. ;;was ist das denn?", fragte ich. 

Christy erklärte: "Die PV ist etwas Be­
sonderes in meiner Kirche und nur für 
Kinder. Du singst dort Lieder, triffst neue 
Freunde, lernst etwas Neues, und du 
kannst meine PV-Lehrerin kennenler­
nen. Die ist wirklich sehr nett" 

"So nett wie Frau Palmer?", 
fragte ich, weil sicherlich 
niemand so nett sein 
konnte wie unsere 
Klassenlehrerin. 

Christy lachte. "Ja. Sie ist genauso nett 
wie Frau Palmer." 

Nach der Schule rannte ich den ganzen 
Weg nach Hause und fragte Mama gleich, 
ob ich zur PV gehen dürfe. Aber Mama 
war von der Idee nicht so begeistert wie 
ich. "Ich muss zuerst mehr darüber wis­
sen", erklärte sie. ,';Wie heißt denn 
Christys Kirche?" 

Das fing ja gleich mit einer 
schwierigen Frage an. Ich mus­
ste Mama gestehen: .,Ich 
konnte mir den Namen 
nicht merken. Er ist 
sehr lang, und ich 
habe ihn noch nie 
vorher gehört." 

Mamas be­
sorgter Ge­

sichtsausdruck 
verriet mir, dass das 

keine gute Antwort war. 
,';Warte mal. Ich rufe 

jetzt gleich Christy an!" Noch 
bevor Mama etwas entgegnen 

konnte, lief ich zum Telefon und 
wählte Christys Nummer. 

Es klingelte zweimal, bevor Christy 
den Hörer abhob. "Hallo?" 



"Christy!", rief ich aus. 
,;wie heißt deine Kirche noch­

mal?" Ich härte aufmerksam zu 
und sagte dann: "Mama, der Name 

von Christys Kirche lautet KircheJesu 
Christi der Heiligen der Letzten Tage." Als 
Mama jedoch immer noch die Stirn run­
zelte, wusste ich, dass ich Hilfe brauchte. 
Also sprach ich in den Hörer: "Christy, 
meinst du, deine Mama könnte vielleicht 
mit meiner Mama über die PV reden?" 

Ich glaube, Christy konnte die Verzweif­
lung in meiner Stimme hören, denn ihre 
Mama war in weniger als fünf Sekunden am 
Telefon. Bald redeten und Jachten unsere 
Mütter wie alte Freundinnen. Dann sagte 
meine Mama zu Christys Mama, dass ich 
zur PV mitgehen dürfe! 

Als ich zum ersten Mal zur PV ging, war 
alles so, wie Christy es mir geschildert 
hatte, und sogar noch besser. Christy hatte 
recht - unsere PV-Lehrerin war sehr nett. 
Ebenso nett wie Frau Palmer. Ich bekam 
von ihr sogar mein eigenes Heft über den 
Glauben an Gort. 

Als ich an dem Tag heimkam, zeigte ich 
Mama mein Heft und erzählte ihr, wie gut 
es mir in der PV gefallen hatte. Ich sang ihr 



........................................ 

und meinen zwei Brüdern sogar das Lied "Hallo!" (Lie­
derbuch für Kinder; Seite 130) vor, das alle anderen 
Kinder für mich gesungen hatten. Als Mama das Bild 
von )esus Christus auf der Vorderseite meines HeftS an­
sah und ein wenig in dem Heft gelesen hatte, wurde sie 
ruhig und nachdenklich. Dann sagte sie, ich könne 
Christy jede Woche in die PV begleiten, wenn ich das 
wolle. 

Das wollte ich auf jeden Fall. Eigentlich ging ich da­
nach aber nur noch ein paar Mal mit, weil die Schulfe­
rien begannen und ich mit meiner Familie in den Som­
merurlaub ging. Wir beluden das Auto und fuhren die 
weite Strecke von Kalifornien bis zur Farm meiner 
Großmutter in lllinois. 

Am zweiten Tag unserer Reise kamen wir nach 
Utah. An der Autobahn sahen wir überall Schilder mit 
dem Namen von Christys Kirche. Sie luden zu einem 
Besuch des sogenannten Besucherzentrums in Salt 
Lake City ein. Mama sagte, sie würde gerne dort einen 
Zwischenstopp einlegen, um mehr über die Kirche zu 
erfahren. 

Als wir das Besucherzentrum be[raten, wurdP.n wir 
von einem freundlichen Mann begrüßt, der ein Na­
mensschild trug. Als er uns herumführte, stellte ihm 
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meine Mama viele Fragen, 
und der Mann schien sie sehr 
bereitwillig zu beantworten. 

Nach der Führung schrieb 
Mama ihren Namen und ihre 

Adresse in das Gästebuch und 
kreuzte das Kästchen mit .. JK an, 

wo gefragt wurde, ob sie mehr 
Informationen über die Kirche 

bekommen wolle. 
Nach unserem Urlaub besuchten uns zwei 

junge Männer in unserer Wohnung. Sie stellten sich 
als Missionare vor und sagten, sie hätten vom Besucher­
zentrum in Salt Lake City erfahren, dass Mama mehr 
über die Kirche erfahren wolle. Sie sagten, sie würden 
unsere Familie gerne mit dem Plan des h immlischen Va­
ters und dem Evangelium )esu Christi vertraut machen. 
So fing es an, dass die Missionare unsere Familie unter­
wiesen. 

Als wir das erste Mal gemeinsam zur Kirche gingen, 
bat ich alle in meiner Familie, darauf zu achten, die Ka­
pelle mit verschränkten Armen zu betreten. Ich hatte 
nämlich in der PV gelernt, dass man auf diese WeiseAn­
dacht zeigen kann. Wir verschränkten zwar die Arme, 
aber es kamen so viele Leute auf uns zu, um uns die 
Hand zu geben, dass es nicht lange dabei blieb. 

Als wir mit den Lektionen zu Ende gekommen wa­
ren, fragten die Missionare Mama, ob sie getauft und 
dadurch ein Mitglied der Kirche)esu Christi der Heili­
gen der Letzten Tage werden wolle. Sie antwortete, sie 
müsse darüber beten. Gleich am nächsten Morgen um 
sechs Uhr rief Mama die Missionare an und sagte ih­
nen, sie habe die ganze Nacht darüber gebetet, ob sie 
sich taufen lassen solle, und die Antwort sei ja! Meine 
Brüder und ich erzählten ihnen, dass wir auch getauft 
werden wollten. 

Ich erinnere mich noch, wie ich in das Wasser im 
Taufbecken hinabstieg. lch war ganz in Weiß gekleidet 
und fühlte mich innerlich so glücklich, dass ich gleich­
zeitig lachen und mein Glück laut hinausrufen wollte. 
Ich blickte nach oben und sah, dass Mama Freudenträ­
nen weinte. Dann sah ich mich nach Christy um, die 
genauso aufgeregt war wie ich, denn schließlich hatte 
alles damit begonnen, dass sie mich gefragt hatte: 
.~Ulst du mit mir zur PV gehen?" e 



ICH MÖCHTE WIE JESUS SEIN 

"Wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umtbeTilf.~Mni 
sondern wird das Licht des Lebens haben." (fohannes 8:}2.) 

Vor einigen Jahren beschlossen wir in unserer Fami­
lie, für die Opfer einer Naturkatastrophe zu fasten, 
die sich weit entfernt von uns zugetragen hatte. Ich 

schlug vor, die Münzen in unseren Sparschweinen nach 
unserem Fasten dem Fonds der Kirche für humanitäre 
Hilfe zu spenden. Bei uns sind zwei Sparschweine aufge­
stellt Das eine steht für höfliches Verhalten. Jedes 

Zu Beginn unseres Fastens zählten wir unsere Münzen 
zusammen. Der neunjährige Leonardo lief los und holte 
seine eigenen Ersparnisse. 'Er nahm allsein Geld und 
dazu einige seiner Spielze}..lge und sagte, er wolle das al­
les auch spenden. Die zwölfjährige Mariana brachte eben­
falls ihr Geld, um es zu spenden. Obwohl die Kinder nur 

Mal, wenn jemand hilfsbereit ist oder eine gute ............... 
ein paar Dollar ru geben hatten, war es doch al­
les, was sie besaßen. 

Tht vollbringt, werfe ich dort eine Münze 
hinein. Dieses Geld nutzen wir üblicher­
weise am]ahresende dazu, mit der Familie 
etwas Schönes zu unternehmen. Das zweite 
Sparschwein steht für unhöfliches Verhalten. 
Jedes Mal, wenn jemand schlechter I.aune ist 
oder streitet, wirft er eine Münze hier hinein. 
Das Geld in diesem Sparschwein ist für Kinder 
in Not gedacht. 

/ 

Genauso wie das .fiasten für Leonardo und Ma­
riana ein Opfer ist, so bedeutete auch der Verzicht 
auf das Geld im Sparschwein ein Opfer für sie. Als 

sie jedoch auch ihre eigenen Ersparnisse herga­
ben, wusste ich, dass ihnendie Kinder 

des himmlischen Vaters, die auf 
der anderen Seite der Welt leiden 

,.Jm.ll>~>t.cu, wirklich am Herzen lagen. e 



WEILICH WEISS, DASS WIR ALLE GOTIES KINDER SIND, SPRECHE ICH MIT ANDEREN ÜBER DAS EVANGELIUM. 

"Und wenn es so ist, dass ihr alle eure Tage arbeitet, um dieses Volk zur Umkehr zu rufen, 
und auch nur eine einzige Seele zu mir führt, wie groß wird eure 

Freude mit ihr im Reich meines Vaters sein!" (LuB 18:15.) 



Alle Menschen sind als Abbild 
Gottes erschaffen 

Vermitteln Sie die 
Schriftstellen und Aus­
sagen dieser Botschaft, 
die den Bedürfnissen 

der Schwestern, die Sie besuchen, 
entsprechen. Geben Sie Zeugnis von 
der Lehre. Bitten Sie die Schwestern, 
auch von ihren Gedanken und Er­
kenntnissen zu erzählen. 

Was wissen wir darüber, dass wir 

" als Abbild Gottes erschaffen" sind? 

.Mose 2:27: "Und ich, Gott, erschuf 
den Menschen als mein eigenes Ab­
bild, als Abbild meines Einziggezeug­
ten erschuf ich ihn; männlich und 
weiblich erschuf ich sie." 

Präsident Gordon B. Hinckley 

(1910-2008): "Unser Körper ist heilig. 
Er wurde im Ebenbild Gottes erschaf­
fen. Er ist wunderbar - die Krone 
von Gottes Schöpfung. Keine Kamera 
kommt dem Wunder des mensch­
lichen Auges gleich. Noch nie ist eine 
Pumpe gebaut worden, die so lange 
läuft und so schwere Belastungen 
aushält wie das menschliche Herz. 
Ohr und Gehirn stellen ein Wunder 
dar .... Diese und unsere übrigen 
Körperteile und Organe geben Zeug­
nis vom göttlichen, allmächtigen Ge­
nie [Gottes]." (,Seid rein", Der Stern, 
Juli 1996, Seite 45.) 

Präsident Thomas S . .Monson: 

"Gott, unser Vater, hat Ohren, mit 
denen er unsere Gebete hört. Er hat 
Augen, mit denen er sieht, was wir 
tun. Er hat einen Mund, mit dem er 
zu uns spricht. Er hat ein Herz, mit 

dem er Mitgefühl und Liebe ver­
spürt. Es gibt ihn wirklich, und er 
lebt. Wtr sind seine Kinder, als sein 
Abbild erschaffen. Wtr sehen ihm 
ähnlich, und er sieht uns ähnlich." 
("I K.now That My Redeemer Lives", 
Ensign, Aprill990.) 

Was bewirkt das Wissen, dass ich 

als Abbild Gottes erschaffen bin, in 

meinem Leben? 

Eider LeGrand Richards 

(1886- 1983) vom Kollegium der 

Zwölf Apostel: .:Viele Menschen mei­
nen, ihr Körper gehöre ihnen und 
sie könnten damit machen, was sie 
wollen. Paulus aber macht klar, dass 
er nicht nur ihnen gehört, denn sie 
sind mit einem Preis erkauft worden 
und ,wer den Tempel Gottes ver­
dirbt, den wird Gott verderben. 
Denn Gottes Tempel ist heilig, und 
der seid ihr' [ 1 Korinther 3: 17)." 
A Marvelous Work and a Wonder, 
1966, Seite 380.) 

Eider Joseph So Wirthlln vom Kol­

legium der Zwölf Apostel: "Wir [sol­
len] ... , den einzigen wab·ren Gott 
... erkennen und jesus Christus, 
den du gesandt hast' Q'ohannes 
17:3) ... . Gott kennen heißt, zu den­
ken, was er denkt, zu fühlen, was er 
fühlt, seine Macht zu besitzen, die 
Wahrheiten zu begreifen, die er ver­
steht, und zu tun, was er tut. Wer 
Gott kennt, der wird wie er und hat 
Leben wie er, nämlich ewiges Leben. 

0 • • Er hat seine nephitischen Jünger 
angewiesen: :Was für Männer sollt ihr 
sein? Wahrlich, ich sage euch: So, 
wie ich bin.' (3 Nephi 27:27.)" ("Un­
ser Herr und Erretter'', Der Stern, 
Januar 1994, Seite 6f.) 

Susan W. Tannet; ehemalige Präsi­

dentin der Jungen Damen: "Haben 
eure Mutter oder euer Vater euch 
jemals .. . ermahnt: . .. ,Denk daran, 
dass du ein Kind Gottes bist und 
dich dementsprechend verhalten 
musst! ' (?) Missionare tragen ein Na­
mensschild als ständige Erinnerung, 
... sich anständig und ansprechend 
zu kleiden, andere Menschen höflich 
zu behandeln und sich um das Ab­
bild Christi in ihrem Gesichtsaus­
druck zu bemühen .. 0. Durch ein 
Bündnis haben auch wir alle den 
Namen Christi auf uns genommen. 
Sein Name sollte uns in unser Herz 
geschrieben sein. Und so wird auch 
von uns erwartet, uns wie würdige 
Kinder des himmlischen Vaters zu 
verhalten, der uns zumindest im 
übertragenen Sinne mit der Ermah­
nung zur Erde gesandt hat: :Vergiss 
nicht, wer du bist!"' ("Töchter des 
himmlischen Vaters", Liabona, Mai 
2007, Seite 107.) 

Zur Vertiefung siebe Ijob 7: 17; 
LuB 11 0;23; ]osepb Smitb­
Lebensgeschichte I: 17. • 
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Ein Reze 
glückli 
Zusammengehörigkeit, das 
Evangelium und Spaß in 
der Familie - mit diesen 
Zutaten schafft diese 
schwedische Familie zu 
Hause eine Liebevolte 
Atmosphäre. 

PAUL VANDENBERGHE 
Zeifschriften der Kirche 

W 
enn man morgens aufwacht, 
weil aus der Küche ein witziger 
Falsettegesang ertöm, ist man si-

cher etwas verdutzt und denkt entweder, 
dass die kleine Schwester in der Küche nach 
Keksen sucht, oder dass man im falschen Haus 
ist. Gehört man aber zu Familie Ronndahl aus 
Kavlinge in Schweden, dann ist man überhaupt nicht 
erstaunt. Nein, im Gegenteil! Man freut sich jede Woche 
darauf- nicht gerade auf den Gesang, aber auf das soge­
nannte Hotelfrühstück der Familie. 

"Ich mag das Frühstück am Samsragmorgen", sagt 
Isabelle Ronndahl, 14, wenn man sie fragt, was ihr an ihrer 
Familie besonders gut gefällt. ,:Vati bereitet es immer zu, 
und er macht es immer sehr gut." Die anderen Kinder der 
Familie bejahen dies begeistert und nicken zustimmend . 
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. Wir wachen von Vatis Gesang auf", erklärtAndreas, 16. 
Ein paar Geschwister ahmen ihn gleich nach und alle la­
chen, auch die Eltern, Brynolf und Kristina. Bei Familie 
Ronndahl wird viel gelacht. Dann erzählen sie, wie nach 
dem Gesang der Duft von frischem Schinken und Ei die 

81 
s Zuhause 

Familie jeden 
mehr als das gemeinsame Essen scheint ihnen zu gefallen, 
dass sie einfach zusammen sind. 

Sie sprechen auch über einen weiteren Bestandteil ih­
res Rezepts für ein glückliches Familienleben, nämlich den 



so . .,Ich weiß noch, dass unsere Familien­
:.;aJ:>erlae friiher meist aus sehr langen Lektio­

bestanden", sagt Christoffer, 18, und 
l'alll,llt>rr verschmitzt seiner Mutter zu. 
i!t{t;Mainctlma wurde mlr langweilig und ich 

ein", fügt And.reas hinzu, der damals 
fünf Jahre alt war . .,Aber dann wachte 

wieder auf, und es gab Erfrischungen." 
Bruder Ronndahl erklärt, dass seine 

Frau, als die Kinder noch klein waren, 
Lt:ktiuncn vorbereitete, die über eine 

Stunde dauerten. Es war für die 
zu schwer, die ganze 

lang ruhig zu sitzen. Jetzt 
das Ehepaar Ronndahl acht 

r~t~~-~r im Alter von acht bis drei-
.p.;iUlZigJahren -die Älteste, 

eine Vollzeitmission er­
~;ueltlt zurzeit ein College in den 

Vereinigten Staaten. 
Bruder und Schwester Ronndahl be­

schlossen, den Familienabend anders zu ge­
stalten. ,:Wtr haben die Familie zusammenge­
rufen und gefragt, was die Kinder gern ma­
chen wollen", erzählt Schwester Ronndahl. 
Es überraschte die Eltern nicht allzu sehr, als 
sie erfuhren, dass die Kinder das Essen, die 
Spiele und das Singen der Kirchenlieder 
mochten- ja, sie hatten auch nichts gegen 
eine Lektion, solange sie kürzer war. Bruder 
Ronndahl bringt es auf den Punkt, als er sagt, 
dass die Zutaten zwar stimmten, aber nicht 
unbedingt die jeweilige Menge. ,;W'tr haben 
herausgefunden, dass der Spaß dabei auch 
nicht zu kurz kommen darf", sagt er. 

Schwester Ronndahl beschloss, ein be­
sonders gutes Essen zu kochen, damit der 
Montagabend auf ganz besondere Weise be­
gann. Dann fügten sie fürden Familien­
abend ein ausgewogenes Maß an Spielen 

NÄCHSTENLIEBE 
Die Lieblingsschriftstelle 
der vierzehnjährigen 
Isabelle steht in Maroni 
7:45-48. Es sind die 
Verse über Nächstenliebe, 
die reine Christusliebe. 
,. Ich mag besonders Vers 
45", sagt Isabelle . • Darin 
findet man alle wunder­
baren Eigenschaften von 
Nächstenliebe und Liebe. 
Dies hilft mir, daran zu 
denken, dass wir vor al­
lem Nächstenliebe brau­
chen, damit wir zum 
himmlischen Vater zu­
rückkehren können." 
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WIEMAN 
"BLINDER 
DIRIGENT" SPIELT 

Das Lieblingsspiel der 
zwölfjährigen Josefin 
beim Familienabend ist 
einfach zu spielen und 
macht großen Spaß. 
Alle bilden einen Kreis, 
und einer, der .blinde 
Dirigent", steht mit ver­
bundeneo Augen in der 
Mitte. Der Dirigent dirigiert 
die Leute im Kreis. Er 
sagt ihnen an, ob sie 
nach rechts oder links 
gehen sollen, indem er es 
mit dem Finger anzeigt -
die Bewegung Im Kreis 
richtet sich nach seinen 
Angaben. Wenn der 
Dirigent die Hände hebt, 
bleiben die Leute im Kreis 
stehen. Der Dirigent zeigt 
dann blind auf eine Per­
son im Kreis. Derjenige, 
auf den der Dirigent zeigt, 
muss irgendein Geräusch 
machen - laut, leise, 
witzig oder sonst wie. 
Errät der Dirigent, wer 
das Geräusch gemacht 
hat, wird diese Person 
der Dirigent; hat er falsch 
geraten, geht das Spiel 
mit demselben Dirigenten 
weiter. 
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und Gesang hinzu. Sie kür.tten die Lektion 
auf etwa zehn Minuten. Diese Mischung 
funktionierte gut. ,.Bald freuten sich die 
Kinder auf den Montagabend", sagt Kristina. 
.,Alle liebten ihn." 

j etzt sind die Kinder älter, und auch die 
Lektionen sind länger und gehen inhaltlich 
tiefer. Rosanna, 20, meint: ,.Heute haben wir 
eigentlich sehr gute Lektionen. Wir sprechen 
gerne über das Evangelium und andere The­
men. Es macht Spaß, weil wir so viele Mei­
nungen und Ideen haben. jetzt ist es interes­
santer, denn wir sprechen über das, worüber 
wir sprechen wollen." Aber Musik, Spiele 
und Erfrischungen gehören noch immer 
zum Rezept. 

,.Ich mag die Erfrischungen und die Spiele 
am liebsten", sagt]osefin, 12. 

"Erfrischungen und natür­
lich die Spiele", wiederholt 
Christoffer. 

"Mir gefallen die Lieder 
und die Musik am besten", 
sagt Rosanna. 

"Die Lektionen", fügt Isa­
belle leise hinzu. Ihre Ge­
schwister necken Isabe.lle so­
fort gutmütig. ,.Nein, wirk­
lich", versichert sie ernst 

"Ich mag den ganzen Fami­
lienabend", sagtAndreas. ,,Die 
Lektionen, Lieder, Spiele, Er­
frischungen - alles zusammen macht einfach 
Spaß. Hätten wir einen Familienabend ohne 
Lektion, Spiel oder Lied, würde mir etwas 
fehlen." 

"Ich mag es, wenn Btynolf und ich nichts 
fi.ir den Familienabend tun müssen", sagt 
Schwester Ronndahl. ,;Wir brauchen nur da­
beizusitzen. Die Kinder übernehmen die Lei­
tung und die Lektion und die Erfrischungen. 

mir am besten." 
Ein weiterer wichtiger Bestandteil 

des Rezepts der Familie Ronndahl fi.ir ein 
glückliches Zuhause ist der Familienrat, den 
sie jeden Sonntag nach der Kirche abhalten. 
Sie besprechen den Auftrag jedes Familien­
mitglieds fi.ir den Familienabend. Da sie die 
Aufträge reihum verteilen, kommt jeder ein­
mal mit jeder Aufgabe an die Reihe -von der 
Lektion bis zu den Erfrischungen und der 
Schriftstelle. Sie sprechen auch über ihre re­
gulären Pflichten im Haushalt und darüber, 
wie es dem Einzelnen geht. 

Aber die Familie kommt nicht nur senn­
tags und montags zusammen. Samuel, 10, 
und]ohannes, 8, die beiden jüngsten, sa­
gen, dass ihnen die gemeinsamen Ausflüge 
und Picknicks besonders gut gefallen. Ihr 
Vater stimmt ihnen zu. ,;wir gehen alle gern 
schwimmen, egal wo- in einem See, im 
Meer, im Fluss", sagt Bruder Ronndahl. Sie 
kommen auch zusammen, um zu singen 



und als Band zu musizieren, denn 
fast alle spielen e in oder zwei In­
strumente. 

Diese gemeinsamen Unterneh­
mungen haben bewirkt, dass 
Familie Ronndahl nicht nur eine 
Familie ist. Sie sind auch die 
besten Freunde. Sie lieben und 
unterstützen einander. Sie geben 
e inander Kraft. Deswegen verbrin­
gen sie wahrscheinlich so viel Zeit 
miteinander. 

Und indem die Mitglieder der 
Familie Ronndahl einander stärken, 
stärken sie auch ihre Gemeinde 
und ihren Pfahl. ,;wir besuchen alle 
Aktivitäten im PEahl und alle Veran­
staltungen und Konferenzen für die 
Jugendlichen", sagt Bruder Ronn-

ZUSAMMEN­
GEHÖRIGKEIT 
"Die Familie soll gemeinsam 
beten und sich abends und 
morgens hinknien, um für 
Segnungen zu danken und 

um für gemeinsame Anliegen zu beten. 
Die Familie soll gemeinsam Gott verehren 

und an den Versammlungen der Kirche sowie 
an Familienandachten teilnehmen. 

Die Familie soll gemeinsam studieren und 
lemen .... 

Die Familie soll gemeinsam arbeiten .... Sie 
soll auch gemeinsam spielen, damit zum ge­
meinsamen Familienleben auch schöne Freizeit­
erlebnisse gehören. 

Die Familie soll sich miteinander beraten und 
dabei auf alles eingehen. was die ganze Familie 
und die einzelnen Mitglieder betrifft. 

Die Familie soll gemeinsam essen. Zu den 
Mahlzeiten ergibt es sich auf natürliche Weise, 
dass die Familie zusammenkommt und mit-
einander redet.'' 
Eider Dallin H. Oaks vom Kollegium der Zwölf 
Apostel, "Parental Leadership ln the Famlly", 
fns/gn, Juni 1985, Seite 1 Of. 

s ind alle auch in iJ1ren Klassen 
und Kollegien in der Kirche einge­
bunden. 

Dies sind die Zutaten, die­
sorgfältig zusammengemischt­
dazu beitragen, dass sich alle in 
der Familie so gut verstehen. 
VomJüngsten bis zur Ältesten, 
von den Eltern bis zu den Kin­
dern, sie sind gern zusammen, 
weiJ sie einander lieben. Und es 
g ibt vieles, was sie geme gemein­
sam unternehmen, vom Schwim-
men im Meer bis zum Spiel "blin­
der Dirigent" beim Familienabend 
(siehe Kasten) . .,Ganz besonders 
liebe ich die Musik in 
unserer Familie", sagt 
Schwester Ronndahl. 

dahl. ,;wir halten unsere Kinder dazu an, sich an allen 
Aktivitäten im Pfahl und in der Gemeinde zu beteiligen. 
Die Gemeinden hier sind nicht so groß, und deswegen 
haben wir viele Pfahlaktivitäten, damit dieJugendlichen 
so oft wie möglich zusammenkommen können." Die äl­
teren Kinder gehen auch zum Seminar. Zeitweise haben 
beide Eltern als Seminarlehrer unterrichtet. Natürlich 

,;wir sind eine musikalische Familie. Wir 
singen gern und viel." 

Ja, alle in der Familie Ronndahl singen 
gern. Sie hören auch ge('ne zu, wenn je­
mand singt - besonders, wenn der witzige 
Falsettegesang am Samstagmorgen aus der 
Küche ertönt. • 



ELDER WO LFGANG H. PAUL 
von den Siebzigern 

W
ie wird euer Leben in, sagen wir, 
zehn oder zwanzig Jahren ausse­
hen? Welche Arbeit oder wel­

chen Beruf werdet ihr haben? Welche Beru­
fungen werdet ihr in der Kirche bekommen? 
Wie wird eure Familie aussehen? 

Ich kann all ctiese Fragen für euch mit ab­
soluter Gewissheit beantworten: Ich bin ganz 
sicher, dass ich es nicht weiß. Aber ebenso si­
cher bin ich, dass Gon es weiß. Und wenn ihr 
ihm vertraut und euch ihm überlasst, kann es 
sein, dass er euch in eine Richtung führt, ctie 
ihr nicht erwartet, und euch wunderschöne 
Erfahrungen und Möglichkeiten bietet. 

"Mit ganzem Herren vertrau auf den 
Herrn, bau nicht auf eigene Klugheit; 

such ihn zu erkennen auf all deinen 
Wegen, dann ebnet er selbst deine Pfade." 

(Sprichwörter 3:5,6.) 
Derselbe Gott, der den Lauf der Ge­

schichte ganzer Völker lenkt, liebt euch, je­
des seiner Kinder, so sehr, dass er euch per­
sönlich segnet. Ich habe ctie Führung Gottes 
schon in beider Hinsicht erlebt. 

Er segnet ganze Völker 

Zu der Zeit, als ich aufwuchs, war 
Deutschland geteilt. Der Westen, wo ich 
lebte, war frei und demokratisch und wurde 
wohlhabend. Der Osten wurde von einem 
kommunistischen Regime regiert, das mit 
der Sowjetunion verbündet war. Dje Grenze, 
die Ost und West voneinander trennte, war 
durch Mauern und Stacheldraht gekenn­
zeichnet. Es gab Minenfelder und Türme mit 
Wachen, die Maschinengewehre trugen. Im 
Osten, hinter dieser Grenze, waren zahlrei­
che glaubeostreue Heilige der Letzten Thge 
eingeschlossen, die sich Glaubensfreiheit 
und die Segnungen des Tempels wünschten. 

Wtr Mitglieder der Kirche wussten, dass 
das Evangelium eines Thges- in Erfüllung der 
Prophezeiung- jedem Volk verkündet wer­
den würde (siehe Matthäus 24:14). Da die Ar­
meen so mächtig und rue Regierungen so 
hartherzig zu sein schienen, fürchteten wir, 
nur ein größerer internationaler Konflikt 
oder irgendeine weltweite Katastrophe wür­
de rue notwenrugen Veränderungen in Ost­
deurschland, Polen und den anderen von 
den Sowjers beherrschten Iändern bewirken. 





Der Herr wusste es aber besser. Präsident 
Spencer W. Kimball (1895-1985) forderte alle 
Mitglieder der Kirche auf, für die Öffnung 
der Grenzen zu beten. Und langsam, aber si­
cher, ereigneten sich Wunder. Die ostdeut­
sche Regierung gestattete den Bau eines 
Tempels auf ihrem Staatsgebiet, und der 
Tempel in Freiberg wurde 1985 geweiht. 
Dann erlaubte die Regierung 1988 auf An­

frage von Führern der Kirche, dass Missio­
nare ins Land kamen und dass Missionare 
aus Ostdeutschland außer Landes dienen 
durften. Im November 1989 öffnete die ost­
deutsche Regierung die Berliner Mauer, die 
bald darauf niedergerissen wurde. Die Regie­
rung stürzte, und Deutschland wurde unter 
einer demokratischen Regierung vereinigt. 

Historiker nennen viele Gründe für diese 
umwälzenden Ereignisse. Ich aber zweifle 
nicht daran, dass hinter dem allem der Herr 
steht, der die Geschicke dieser Völker so ge­
lenkt hat, dass sich seine Absichten erfüllen 

konnten. 

Er führt uns 
Dieser selbe Gott hat an euch Interesse 

und lenkt und gestaltet euer Leben zu eu­
rem eigenen Segen und dem anderer­
wenn ihr ihn nur darum bittet, das zu tun. 
Ich weiß das, denn er hat mein Leben ge­
staltet und seine Verheißung wahrgemacht, 
nämlich dass er mich ~it allem, was ich 
brauche, segnen wird, wenn ich ihn an die 
erste Stelle setze. Ich habe das immer wie-

In unserer Stadt mit 60 000 Einwohnern 
war meine Familie die einzige, die der Kirche 
angehörte. Wtr lebten nach besten Kräften 
nach dem Evangelium. Ich verspüne oft den 
Geist und zweifelte nie ernsthaft daran, dass 
die Kirche wahr war. Aber während meines 
Militärdienstes wollte ich unbedingt selbst 
wissen, dass das Buch Mormon wahr ist. 
Deshalb ging ich an einen abgelegenen On 
und befolgte den im Buch Mormon gegebe­
nen Rat (siehe Maroni 10:4,5). Ich fragte 

Gott. Und ich empfing ein Zeugnis- ein gei­
stiges Gefühl der Wärme, des li'ostes und 
des Friedens und ein großes Glücksgefühl, 
das ich nie vergessen werde. 

Nach meinem Militärdienst machte ich 
eine Ausbildung in der Wehrverwaltung der 
westdeutschen Regierung. Dies forderte 
mich sehr, aber ich lernte sehr viel in Berei­
chen wie Finanzen, Liegenschaften, Rechts­
angelegenheiten und so weiter. Ich hatte 
auch eine Berufung in der Distriktspräsi­
dentschaft. Während meine Studienkolle­
gen auch am Sonntag lernten, erfüllte ich 
meine Aufträge in der Kirche und ver­
brachte Zeit mit meiner Familie. Es war 
schwer, aber die Verheißungen des Herrn 
sind wahr, und ihr könnt euch auf sie 
verlassen. Ich schnitt ebenso gut ab wie 
meine Studienkollegen. 

Nach meinem Abschluss arbeitete ich 
acht Jahre lang im Staatsdienst. Ein Job auf 
Lebenszeit und eine sehr gute Pension wa­
ren mir sicher. Es sah so aus, als sei mein 
weiteres Leben auf angenehme Weise gere­
gelt. Dann bat mich die Präsidierende Bi· 
schofschafr der Kirche, nach Frankfun zu 
ziehen und als Gebietsrepräsentant für Eu­
ropa zu arbeiten. Ich sollte meine sichere 
Arbeit und meine zukünftige Pension aufge• 
ben. Aber als meine Frau und ich darüber 

Richtige 



war. Von da an nahm mein Leben eine ganz andere Rich­
tung, aber das war ein großer Segen. 

Was ich im Staatsdienst gelernt hatte, war eine gute Vor­
bereitung auf vieles, womit ich in meiner neuen Aufgabe 
zu tun hatte. Und weU ich diese Aufgabe angenommen 
hatte, war es mir später möglich, als Missionspräsident zu 
dienen. Das hätte ich nie tun können, wenn ich noch im 
StaatSdienst gewesen wäre. 

Ich erzähle euch das alles mit großer Dankbarkeit und 
nicht, um zu prahlen, sondern um euch zu zeigen, dass 
der Herr euer Leben seinen Absichten entSprechend ge­
staltet, wenn ihr es zulasst. Und großer Segen Wird fol­
gen. lch kann euch verheißen, dass er euch nicht nur in 
so wichtigen Belangen segnen wird, wie etwa eure beruf­
liche Zukunft, sondern auch- wenn ihr euch im Gebet 
an ihn wendet - in den kleinen täglichen Herausforde-

rungen. Das habe ich in meinem 
Leben oftmals erfahren. 

Täglich gesegnet 

lch denke da an 
meine Zeit als Zweig-
präsident, als ich e in­
mal am jährlichen 
Zehntenbericht ar­
beitete. Es war ein 

mit mir einen Spaziergang machen. Als Regierungsbeam­
ter hatte ich früher auch mit Finanzen zu tun gehabt, des­
wegen war das für mich keine schwere Aufgabe. Aber je­
des Mal, wenn ich die Zahlen überprüfte, kam ein falsches 
Ergebnis heraus. Ich versuchte es immer wieder, aber 
ohne Erfolg, und langsam frustrierte es mlch. Ich bat den 
himmlischen Vater um Hilfe. 

Nachdem ich mich nach dem Gebet wieder erhoben 
hatte, war keine Veränderung zu bemerken. Aber ich 
hatte die Eingebung, einen bestimmten Abschnitt der 
Spendenbelege noch einmal durchzugehen. Damals 
wurden die Belege zu einem Block zusammengeklebt, 
und dieses Mal bemerkte ich, dass zwei Belege anein­
anderklebten und wie ein Beleg aussahen. Das Problem 
war gelöst. 

Eure Herausforderung mag so gewöhnlich sein wie 
d ie, die sich nur vor kurzt:m stdltt:. Ich hatte ein neu es 
Hochgeschwindigkeitsmodem für meinen Computer ge­
kauft, aber als ich alles den Anweisungen entsprechend 
angeschlossen hatte, funktionierte es nicht. Ich sah die 
Anweisungen zur Fehlerbehebung durch, schloss alles 
erneut an und rief schließlich die Kunden-Hotline an, 
aber es funktionierte noch immer nicht. Das Gerät 
wurde sogar im Geschäft, in dem ich es gekauft hatte, 
überprüft, aber man konnte daran keinen Fehler ent­
decken. Also nahm ich es wieder mit nach Hause. Aber 
diesmal dachte ich ans Gebet. Das war das Einzige, was 
ich diesmal anders machte. Diesmal funktionierte das 
Gerät, und es funktioniert immer noch. 

Manche dieser Ereignisse betrafen ganze Völker. Man­
che wirkten sich auf mein gesamtes Leben aus. Und 

J manche sind relativ unbedeutend. Aber genau dar-

J~;:~~~~~~~;,;~~~~auf will ich hinaus. Derselbe Gott, der zu den 
~ ~ Propheten spricht und den Lauf 

der Geschidlte ganzer Völker 
lenkt, möchte durch seinen Geist 
zu eurem Herzen sprechen. Er 
lenkt auch den Lauf eures Lebens 
und macht aus euch viel mehr, als 
ihr aus euch selbst heraus errei­
chen könntet. Und er hilft euch 
bei den täglichen Herausforderun­
gen des Lebens, wenn ihr ihm ver­
traut und euch auf ihn verlasst. 

Er kennt euch, er liebt euch, und 
seine Verheißungen sind wahr. • 



e 
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MitgLied der Kirche zu sein heißt für die jungen Menschen in der Ukraine auch, 
in der Kirche zu dienen und zu führen- und zwar jetzt schon. 

JANESSA CLOWARD 

S
tell dir vor, dass du in einem Land der Kirche ange­
hörst, in dem jeder neubekehrt ist. Die Missionare 
sind erst seit ein paar Jahren da. Wenn du gerade 

siebzehn Jahre alt geworden bist, wirst du nicht Klassen­
präsidentin der Lorbeermädchen, sondern wirst als PV­

Leiterin berufen. 
Genau das bedeutet für Oxana Fersanowa die Kirche. 

Oxana wohnt in Chmelnizki in der Ukraine und war eine 
der Ersten, die getauft 
wurden, als 2006 in ih­
rer Stadt mit der Mis­
sionsarbeit begonnen 
wurde. Kurz nach ihrer 

Leiterin für eine kleine 
Gruppe berufen, die 
sich in ihrer Stadt 
versammelt. 

Oxana ist ein typi­

sches Mitglied im teenageralter in diesem Gebiet - eng 
eingebunden in den Dienst in der Kirche und gern bereit, 
die Wahrheit .in einem land zu verkünden, in dem die 
Botschaft des Evangeliums gerade Fuß fasst. In Gebieten 
wie Chmelnizki bringen junge Bekehrce Energie, Opti­
mismus und ein unerschütterliches Zeugnis vom Evange­
lium mit und stärken dadurch die Kirche in der Ukraine. 

Sie wartete auf das Evangelium 

Oxana hatte ein Zeugnis von Jesus Christus, aber erst, 
als ihr Freunde ein Buch Mormon gaben, erlangte sie ein 
Zeugnis vom wiederhergestellten Evangelium . 

.,Als ich davon las, wie jesus Christus zu den Nephiten 
sprach, überkam mich ein starkes Gefühl, und ich wusste, 
dass er mich liebt. Ich betete und erhielt ein Zeugnis da­
von, dass er mein Erretter ist und das Buch Mormon wahr 

ist", erzählt Oxana. 
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,.Ich wusste, dass joseph Smith, wenn er das Buch Mor­
mon übersetzt hatte und das Buch Mormon wahr war, tat­
sächlich ein Prophet Gottes war und das Evangelium Jesu 
Christi wiederhergestellt hatte", sagt sie. 

Ihre Freunde erzählten ihr mehr vom Evangelium, 
denn damals gab es keine Missionare in Chm.elnizki. Vier 
Jahre lang beschäftigte sie sich eingehend mit dem Evan­
gelium und befolgte seine Grundsätze, so gut es ging. Sie 
betete darum, dass Missionare kommen würden. 

Schließlich kamen sie im März 2006. Oxana und ihr 
Freund Sascha Kubatow waren die ersten, die in Chmel­

nizki getauft wurden. 
Sascha war erst vierzehn Jahre alt, als er das Buch Mor­

mon von seinen älteren Schwestern bekam, die sich in ei­
ner anderen Stadt der Kirche angeschlossen hatten. 

.,Sie betonten die Tatsache, dass ich vierzehn Jahre alt 
war, genauso alt wie Joseph Srnith, als er seine erste Vision 
hatte. Er war schon in jungen Jahren so gesegnet, und ich 
könnte es auch sein'', erzählt er. 



Deshalb begann er zu lesen. Er las bis zu 
den Kapiteln des Jesaja im 2 Nephi, dann 
hörteer auf. EinJahr danach las er das Buch 
Mormon noch einmal, aber er las es wie ein 
historisches Dokument und wollte nicht wis­
sen, ob es wahr war. 

Aber als er das Buch Mormon zum dritten 
Mal las, konzentrierte sich Sascha weniger 
auf die Geschichte, sondern mehr auf das 
Werk Gottes, von dem es berichtete. 

,.Als ich es las, 
dachte ich, dass es 
wahr war, aber ich hatte 
noch kein festes Zeug­
nis", meint er. "Ich 
wollte mit den Missio­
naren sprechen." 

Als die Missionare 
ein paar Jahre später 
ankamen, beantworte­
ten sie alle seine Fra­
gen und halfen ihm, 
sich auf seine Taufe 
und Konfi.rmierung 
vorzubereiten. 

"Als ich in das Wasser der Taufe stieg, wa­
ren alle Zweifel weg und ich wusste, dassjo­
seph Smitb ein Prophet und das Evangelium 
wahr war", sagt er. "Ich hatte keine Angst, 
obwohl ich wusste, dass sich mein restliches 
Leben ändern würde." 

Sein Leben ist jetzt tatsächlich anders. Sa­
scha lernt als Heimlehrer, das Priestertum, 
das er trägt, großzumachen und im Reich 
des Herrn zu dienen. 

Innerhalb eines Jahre:; 11a<.:h :;t:im:r 1'.tufe 
taufte Sascha seine Mutter und seinen Groß­
vater. Seine ganze Familie iSt nun bei der Kir­
che, und Sascha erzählt anderen Menschen 
begeistert vom Evangelium. 

"Ich bereite mich auf eine Mission vor, 
damit ich das Evangelium verkünden kann 
und damit ich jemanden zu Gott bringen 
kann", sagt Sascha. "Sein Werk muss voran­
schreiten." 

Sie folgten seinem Beispiel 

Mischa Sukonosow hätte nie gedacht, 
dass die Teilnahme an einem Englischkurs, 
den die Missionare in Tschernigow durch-

Gegenüberliegende 

Seite: Oxana Fersano­

wa, ein neugetauftes 

Mitglied, unterrichtet 

gerne in der Primarve­

reinigung. Einige Kin­

der in Tschernigow zei­

gen Ausgaben des Lia­

honas. Links: Sascha 

Kubatow hat seiner Fa­

mille vom Evangelium 

erzählt und bereitet 

sich nun auf eine Mis­

sion in Jekaterlnburg 

in Russland vor. Unten: 

Das Stadtzentrum von 

Lemberg. 



Oben: Nach seiner 

Taufe als Sechzehn/iih· 

rlger sagte Mlscha über 

seine Konflrmlerung: 

" Ich spürte, dass eine 

Kraft auf mich über· 

ging, als mir die Hiinde 

aufgelegt wurden. Es 

war ein wunderbares 

Gefühl.'" Rechts: Mlscha 

taufte sechs Monate 

nach seiner Taufe seine 

Mutter Olga. Unten: 

Missionare, Mitglieder 

des Zweigs und die Fa· 

mllle unterstützten 

Olga an Ihrem Tauftag. 

Gegenüberliegende 

Seite: Jurl WoJnaro· 

wltsch Ist gerne Zweig· 

misslonslelter und 

Selcretiir. 

führten, ihn zum wiederhergestellten Evan­
gelium Jesu Christi führen würde. Doch 
das änderte sich, nachdem er einige Mo­
nate lang den Kurs besucht hatte. 

Mischa gefiel das Gefühl, das er hatte, 
wenn die Missionare ihn in Englisch unter­
richteten. Und als er schließlich ihre Ein­
ladung, die Versammlungen der Kirche 
mit ihnen zu besuchen, annahm, über­
raschte es ihn, dasselbe Gefühl auch in 
der Kirche zu verspüren. 

Schließlich forderte einer der Missio­
nare Mischa einfach auf, das zu tun, was er 
fiir richtig hielt, und sich taufen zu lassen. 

Mischa wusste, dass er ziemlich viel 
Mut brauchen würde, wenn er sich ge­
~en die Überlieferungen seiner Familie 
stellte. In der Ukraine sind die meisten 
Menschen ihr Leben lang Mitglieder der 

vorherrschenden Kirche. Auch seine Familie 
bildete da keine Ausnahme. 

Seine Mutter bat ihn, mit seiner Thufe 
noch ein paar Jahre zu warten. Er willigte 
ein, dass er warten würde, bis er sechzehn 
Jahre alt war. Inzwischen ging er jede Woche 
zur Kirche und wurde Pianist in seinem 
Zweig . 

.,Das half mir dabei, jeden Sonntag zu 
kommen, denn ich musste kommen, weil 
es sonst niemanden gab, der spielte", sagt 
Mischa. 

Als die Wartezeit schließlich vorüber 
war, wurde Mischa am 1. Juli 2006 in einem 
Fluss namens Desna getauft. Damals hatte 
er keine Ahnung, wie schnell seine Familie 
seinem Beispiel folgen würde. 

Seine Mutter Olga kam bald darauf auch 
mit in die Kirche, um mehr über die neue 
Religion ihres Sohnes zu erfahren. Sie kam 
so oft, dass der Zweigpräsident sie schließ­
lich bat, in der Abendmahlsversammlung die 
Orgel zu spielen, damit Mischa als Musikbe­
auftragter berufen werden konnte. 

Sechs Monate lang hörte Olga die 



Zeugnisse der Mitglieder, auch das ihres Sohnes. Da ent­
wickelte sie selbst ein Zeugnis. Im Dezember 2006 taufte 
Mischa seine Mutter. 

Olga spielt noch immer jede Woche die Orgel. Mischa 
ist nun siebzehn Jahre alt und hilft der Zweigpräsident­
schaft, er ist Zweigmissionar und dirigiert den Gesang in 
der AbendmaWsversammlung . 

.,Ich weiß, dass die Kirche mich braucht", sagt er. "Ich 
bin so dankbar, dass ich dienen darf. Die Kirche hilft mir, 
wenn ich anderen helfe." 

Er hat xum Glauben gefunden 

In Lemberg, einer Stadt im Westen der Ukraine, waren 
Juri Wojnarowitsch und seine Familie auf der Suche nach 
der Wahrheit. Damals war er erst zehn Jahre alt. Jahrelang 
besuchten sie verschiedene Kirchen. Dann lud sie sein 
Onkel ein, einen Zweig der Kirche Jesu Christi der Heili­
gen der Letzten Tage zu besuchen, undJuris Eltern ließen 
sich bald taufen und konfirmieren . 

.,Zuerst ging ich nicht hin", sagtJuri. .,Ich suchte noch 
selbständig weiter." 

Aber seine Eltern wussten, dass die Kirche wahr war, 
und sie gaben ihren Sohn nicht auf. Sie luden Juri zum 
Englischunterricht, zu den Jugendaktivitäten und 

Sonntagsversammlungen ein. Schließlich luden ihn die 
Missionare selbst zum Englischunterricht ein. 

"Ich konnte ihnen nicht absagen", meintJurL So ging er 
hin. Dann ging er zur Kirche. Schließlich ließ auch er sich 
taufen . 

.:Von dem Tag an hatte ich noch mehr Erlebnisse, die 
mein Zeugnis und meinen Charakter gefestigt und ge­

formt haben, sodass ich heute so bin, wie ich bin", 

"Oft sehe ich Menschen, die unter den 
falschen Entscheidungen, die sie getroffen 

haben, leiden", sagt er. "Ich verstehe, 
dass es manchmal wegen der Versu­
chungen und des Drucks von Gleichal­

trigen schwer ist, aber wir dürfen 
nicht aufgeben. Später erkennen wir 
die Segnungen, die der Gehorsam 
mit sich bringt." 

Juri ist nun siebzehn Jahre alt, 
und er ist Zweigmissionsleiter und 
Zweigsekretär in Lemberg. 

"Ich bin so dankbar für die Kir· 
ehe und alles, was sie für mich ge­
tan hat", sagtJuri. "Diese Kirche be­
deutet mir viel. Ich ermutige alle, an 
der eisernen Stange festzuhalten und 

nie loszulassen." • 
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Ein Jahr vor dem Erscheinungstermin des Uobonos: Die 
Planung Ist abgeschlossen. Die Artikel werden ausgewähh 
oder geschrieben. 

H aben Sie sich schon ein­
mal gefragt, wie der Lia­
hona entsteht? Fragen 

Sie sich, wenn Sie die Zeitschrift 
in Ihren Händen halLen, wer sie 
zusammengestellt hat und wie 
das vor sich gegangen ist? 

Begleiten Sie uns auf einem 
Rundgang, und erfahren sie, wie 
die Zeitschriften der Kirche pro-
duziert werden. 

Zehn Monate vor dem Erscheinungstermin: Die Artikel, die die Redakteure, 
Präsidentschaften der HUfsorganisationen oder Generalautoritäten geschrieben 
haben, werden bearbeitet. Auch die Beiträge der Leser werden zu dieser Zeit 
bearbeitet. 

SO ENTSTE E~ 

ie Zeitschri1 
Wenn Sie diese Zeitschrift lesen, hat bereits die Pla­

nung für die Ausgabe begonnen, die in einem Jahr er­
scheinen wird. Bei der Vorbereitung befolgen die Redak­
teure der Zeitung die Weisung einiger Mitglieder der Sieb­
ziger, die wiederum den Rat des Kollegiums der Zwölf 
Apostel und der Ersten Präsident-

Die leitenden Redakteure des Liahonas und des Ensigns 
besprechen einen Artikel, der in einer kommenden 
Ausgabe enthalten sein soll. 

schaft weiLergeben, wel-
che Themen behandelt 
werden sollen, um 
die Mitglieder zu 
stärken. Der Rat der 
Führer der Kirche 
ist die Grundlage 
für die Auswahl 
und Erstellung 
der Artikel. 



Neun Monate vor dem Erschelnungstermin: 
Die Artikel werden von dem zuständigen 
Komitee und von Generalautoritäten 
durchgesehen. 

Acht Monate vor dem Erscheinungstermin: Die Artikel erbalten ihren Platz in 
der Zeitschrift. (Bei den Zeitschriften Friend, New Era und Ensign geschieht das 
zwei oder drei Monate spätet) 

Vier Hauptquellen für die Artikel in den Zeitschriften 

Ansprachen oder Schriften des Pro­
pheten und anderer Generalautoritä­
ten oder Führer der Kirche können 
zu Artikeln verarbeitet werden. 

Die Mitglieder der Siebziger und die 
Präsidentschaften der Hilfsorgani­
sationen schreiben Artikel zur 
Unterstützung des Lehrplans der 
Kirche. 

Die Redakteure der Zeitschriften der 
Kirche schreiben Artikel, nachdem 
sie ein Thema recherchiert oder Mit­
glieder an einem bestimmten Ort 
besucht haben. 

Wie eine Ausgabe geplant wird 
Die Planung beginnt immer mit dem Liabona, 

der in bis zu 51 Sprachen veröffentlicht wird. Mo­
natlich wird er in 21 Sprachen herausgegeben. In 
Sprachen, für die es weniger Abonnenten gibt, 
können die Leser den Liabona vier- bis sechs­
mal im Jahr erhalten. In den Sprachen mit den 
wenigsten Abonnenten erscheint die Zeit­
schrift ein-, zwei- oder dreimal im Jahr. 

Der Liabona enthält Artikel für Erwach­
sene, Jugendliche und Kinder und einen 
Lokalteil, teilweise mit Nachrichten für Mit­
glieder in einem bestimmten Gebiet der 
Kirche. 

Die Führer der Kirche möchten, dass 

der Inhalt des Liabonas weitgehend 
mit dem Inhalt der Zeitschriften der 
Kirche übereinstimmt, die nur in eng­
lischer Sprache herausgegeben werden: 
Ensign, New Era und Friend. Bei der 
Planung der monatlich erscheinenden 
Ausgaben des Lz'ahonas bemühen sich 
die Redakteure, gebeterfüllt zu ent­
scheiden, welche Artikel die Mitglieder 
weitweit am meisten brauchen. Die Aus­
wahl der Artikel wird dann von den Ge­
neralautoritäten überprüft, die der Ab­
teilung Lehrplan als Berater zur Seite 
stehen. 

Auch Sie, die Leser, verfassen Ar­
tikel. Ihre eingesandten Artikel er­
möglichen es, dass die Stimmen 
von Heiligen der Letzten Tage aus 
aller Welt in den Zeitschriften ge­
lesen werden können. 



DIE 
LESERSCHAFT 
IM BLICK 

Die Mitarbeiter, die Artikel 
fOr Erwachsene, Jugendliche 
und Kinder schreiben und 
bearbeiten, müssen immer 
daran denken, wie unter­
schiedlich unsere Leser­
schatt Ist Diejenigen, die 
Artikel für Kinder verfassen, 
wissen, dass sich Kinder Im 
Alter zwischen 6 und 12 Jah­
ren im Hinblick auf ihre Intel­
lektuellen Fähigkeiten und 
das emotionale Wachstum 
enorm verändern. Die Redak­
teure wissen, dass dies auch 
auf Teenager zutrffft. die sich 
immer weiterentwickeln. 
Wer Artikel für Erwachsene 
schreibt, muss daran den­
ken, dass die Leser unter­
schiedlich an sind und in 
unterschiedlichen Lebensum­
standen und Famillenverhän­
nlssen leben. 

Wenn man dann noch be­
denkt, wie kompliziert es Ist. 
die Bedürfnisse einer welt­
weiten Leserschaft anzu­
sprechen, kann die Aufgabe 
schon entmutigend sein. 
Auch wenn es unmöglich Ist, 
allen Lesen in einer einzigen 
Ausgabe gerecht zu werden, 
bemühen wir uns doch, Im 
Laufe des Jahres in den 
Ausgaben nützliches, inspi­
rierendes Material fOr alle 
unsere Leser zu bieten, für 
unterschiedliche Lebenspha­
sen und unterschiedliche 
Altersgruppen. 

Sieben bis acht Monate vor dem Erscheinungstennin: Grafiker entwerfen das Layout für die Artikel; 
Illustratoren und Fotografen bekommen die Aufträge für die entsprechende künstlerische Arbeit und 
die Fotos. 

Grafische Gestaltung und Produktion 

Die Redakteure des Liahonas und des 
Ensigns besprechen die Anordnung der 
Artikel in einer kommenden Ausgabe. 

Die Grafikdesigner entscheiden sich 
für ein Format und wählen Bilder oder 
Fotos aus, die die geistigen Grund­
sätze hervorheben sollen, die in den 
Artikeln angesprochen werden. Der 
künstlerische Leiter des Uahonas 
zeigt hier den Redakteuren und Gra­
fikdesignern mögliche Layouts. 

Für die Erstellung des Layouts 
der Artikel geben die Grafikdesigne· 
falls erforderlich Illustrationen oder 
Fotos bei professionellen Künstlern 
und Fotografen in Auftrag. 

Eine gute Kombination 
An jedem Tag im Jahr sind die Mitarbeiter 

damit beschäftigt, verschiedene Ausgaben für 
die kommenden Monate vorzubereiten. Dies 
geschieht in mehreren Arbeitsschritten, ange­
fangen von der ersten Planung bis zum Kor­
rekturlesen und Druck der Ausgabe für den 
nächsten Monat. (In der Druckereizentrale 
der Kirche in Salt Lake City werden die Zeit­
schriften, die nur in englischer Sprache er­
scheinen, und die meisten Ausgaben des Lia­
bonas gedruckt.) Die Artikel werden etwa 
acht Monate vor dem Erscheinungstermin der 
jeweiligen Ausgabe geschrieben und bearbei­
tet. Sollte sich jedoch in den folgenden drei 
oder vier Monaten etwas ereignen, was in den 
Zeitschriften behandelt werden muss, können 
die Redakteure einen geplanten Artikel her­
ausnehmen und durch einen neuen ersetzen. 

Der Inhalt aller Zeitschriften der Kirche 
wird in verschiedenen Phasen immer wieder 
überprüft. Sind alle Artikel bearbeitet worden, 
werden sie von verschiedenen Personen 
überprüft, so auch von einigen Mitgliedern 

der Siebziger. Nach dieser Überprüfung 
kommt der genehmigte Text zu den Grafi­
kern, die das Layout der Seiten entwerfen. Sie 
können bereits vorhandene Fotos und Bilder 
auswählen oder neue Fotos und Bilder in Auf­
trag geben. Da der übersetzte Text in den ver­
schiedenen Sprachen etwas länger sein kann, 
wird für jeden Artikel genügend Platz berech­
net. Ist die Gestaltung beendet, werden die 
Seiten von einigen Siebzigern und von einem 
Mitglied oder mehreren Mitgliedern des Kol­
legiums der Zwölf Apostel durchgesehen. 

Der Produktionsvorgang der Zeit­
schrift schließt etwa einen Monat 
Übersetzungsarbeit der Artikel 
für den Liabona mit ein. Die 
Übersetzer sind Mitglieder der 
Kirche und leben überall auf der 
Welt. Die Artikel des Liabonas 
werden auf elektronischem 
Weg vom Hauptsitz der 
Kirche versandt und dorthin 
zurückgeschickt. 



ts 
esigne· 
n oder 
nstlern 

Sechs Monate vor dem Erscheinungstermin: 
Mehrere Generalautoritäten überprüfen das 
Seitenlayout der Artikel für den Uahona. Die 
Artikel werden den Übersetzern zugesandt. 

Ganz rechts: Die Produktionsmitarbeiter halten per 
E-Mail Rücksprache mit den Übersetzern in aller 
Weit, mit denen sie zusammenarbeiten. Rechts: Für 
die Produktion der Zeitschrift in 51 Sprachen ist es 
erforderlich, dass das Seitenlayout am Computer 
erstellt und für jede einzelne Sprache nochmals 
überprüft wird. 

Sechs Monate vor dem Erscheinungstennin: Die elektronische Version der SeHen 
des englischen Uahonas wird für die Druckvorbereitung an die entsprechenden 
Mitarbeiter gesandt. Die Versionen in anderen Sprachen folgen, nachdem 
Übersetzung und Layout abgeschlossen sind. 

Grafikdesigner erstellen am Computer das Seitenlayout für alle 
Artikel in englischer Sprache. Produktionsmitarbeiter bearbeiten 
dieses Layout später mit dem übersetzten Text. 



Zwei Monate vor dem Erscheinungstermln: Der Druck beginnt. 
Die ZeHschriften Friend, New Enr und Ensign werden nach dem 
U1hona in der Druckerellentrale der Kirche in Sah Lake CHy 
gedruckt. 

Die Druckmaschine im Dru· 
ckereizentrum der Kirche in 
Salt Lake City kann 8 bis 64 
Seiten zweiseitig drucken, die 
gedruckten Seiten in einzelne 
Druckbogen schneiden und 
dann falten. Im Durchschnitt 
produziert die Druckmaschine 
30 000 Drucke pro Stunde. 
Sie ist von Montag bis Sams· 
tag rund um die Uhr in Be· 
trieb und wird von vierköpfi· 
gen Teams im Schichtbetrieb 
bedient. 

Dieser Bediener der Druck· 
maschine hat den Druckbo· 
gen, der I 6 Seiten umfasst, 
ausein1ndergelaltet und 
überprüft nun, ob die Druk· 
kplatten richtig ausgerichtet 
sind und ob die vier Farben 
ko11ekt übereinander liegen. 
Die Druckmaschine druckt 
olle Farben, die 111 den Zeit· 
schriften vorkommt~~, I".,. 
sie nur vier Farben ·~ 
cyanblau, magentarot, gel6 
und schwan. 

Ein oder zwei Monate vor dem Erscheinungstermin: Der Liahona wird in 
einigen Sprachen im jeweiligen Erscheinungsland gedruckt. 

Die Druckmaschine druckt auf 1270 kg schweren Papierrollen, die etwa 24 km Papier 
enthalten. Für die Juni-Ausgabe 2008 des Ensigns wurden lOS Papierrollen ver· 
braucht, das sind etwa 2560 km. Das unten gezeigte Papier durchläuft einen Track· 

Liahona: Sprachen (2008} 
Grie<hisch 

Haitianis~h 

Hindi 

Indonesisch 

Isländisch 

Italienisch 

Japanisch 

Kambodscha· 

nisch 

Klribati 

Koreanlsc:h 

Kroatisch 

Lenisch 

ner, wenn es die Druckmaschine verlässt. 
Wegen der hohen Geschwindigkeit er· 
scheint das Popier verschwommen. 

Litauisch Slowenisch 

Madagassisch Spanisch 

Marshalleslsch Tagalog 

Mongolisch Tahltlanlsch 

Niederländisch Tamil 

Norwegisch Telugu 

Polnisch Thai 

Portugiesisch Tongaisch 

Rumänisch Tsche<hisch 

Russisch Ukrainisch 

Samoanisch Ungorl•ch 

Schwedisch Urdu 

Singalesisch Vletnamesisch 



Ein oder zwei Monate vor dem Encheinungstermin: Die Zeitschriften werden gedruckt, verpackt und verschickt. 
Die Zeitschriften werden zuerst an die Gebiete versandt, die am weitesten von Salt Laie City entfernt sind. ln 
vielen Ländern werden sie per Post an die Abonnenten versandt. ln manchen Ländem werden sie über die 
Gemeinde bzw. den Zweig ausgeteilt. 

Druck und Versand 

Oie Druckbogen durchlaufen eine 
Maschine, die sie sortiert, das Deck­
blatt hinzufügt und sie dann heftet 
(Rückendrahtheftung). Dann werden 
bei jeder Zeitschrift die überschüssi­
gen Ränder abgeschnitten. 

Oie fertigen Zeitschriften werden für 
den Zentralversand der Kirche in Salt 
Lake City verpackt. Von dort aus 
werden sie weiterversandt 

Im Warenhaus, in dem auch 
anderes gedrucktes Material 
der Kirche gelagert wird, über­
prüft ein Mitarbeiter die Zeit­
schriften. die zum Versand 
verpackt wurden. 

Wie die Zeitschriften zu Ihnen gelangen 
Der endgültige Druckentwurf der Seiten 

wird den Redakteuren zum Korrekturlesen 
übergeben. Die Seiten werden fünf Monate 
vor dem Erscheinungstermin des engli­
schen Liahonas auf elektronischem Weg 
an die Druckereizentrale geschickt, für 
die anderen Sprachen des Liahonas und 

für die Zeitschriften En-.-- ........ .;.,:::::..._ ­
- sign, New Era und Friend 

zwei Monate vorher. Der Nach­
richtenteil des Liahonas wird 

etwa zwei Monate vor dem Erschei­
nungstermin gedruckt, der desEn­

signs etwa einen Monat vor dem 
Erscheinungstermin. 

Die fertigen Zeitschtiften werden gebün­
delt und in die Gebiete außerhalb der Verein­
igten Staaten verschickt, um dort wiederum 
auf unterschiedlichem Weg, unter anderem 
auch per Postversand, ausgeliefert zu wer­
den. In den USA werden sie durch den Post­
dienst der Vereinigten Staaten versandt. Die 
Zeitschriften werden zuerst in die weiter 

entfernten Gebiete versandt und zuletzt an 
die Leser in Utah. Plangemäß sollen die Zeit­
schriften vor dem ersten Sonntag des jeweili­
gen Monats eintreffen, aber manchmal kann 
das varüeren. 

Jetzt halten Sie die Zeitschrift in Händen, 
und wir hoffen, dass Sie der Meinung sind, 
dass sie zu Ihrem geistigen Wachstum bei­
trägt. Zwar befassen sich die Artikel auch 
mit körperlicher Gesundheit, Finanzen und 
anderen Themen, mit denen wir uns in die­
sem irdischen Leben auseinandersetzen müs­
sen, ihr Hauptzweck ist aber, zu Ihrer geisti­
gen Stärkung beizutragen. 

Möchten Sie zu den gelesenen Artikeln 
einen Kommentar abgeben, freuen wir uns, 
von Ihnen zu hören (rechts finden Sie un­
sere Adresse). Wir freuen uns auch über 
Vorschläge, was wir besser machen können, 
um das zu biete n, was Sie in geistiger Hin­
sicht brauchen. Alles, was dazu beiträgt, 
dass wir unseren Lesern dienlich sein kön­
nen, hilft sowohl Ihnen als auch uns. • 

WIE SIE 
EINEN ARTIKEL 
EINREICHEN 
KÖNNEN 

Manche Mitglieder fragen 
sich, wie sie einen Artikel für 
die Zeitschriften der Kirche 
einreichen können. Sie können 
uns ein Manuskript zu fast je­
dem Thema schicken. aber Sie 
haben sicher bemerKt, dass 
Artikel über die Bedeutung ei­
ner Lehre oder die Bedeutung 
von Schriftstellen üblicher­
weise von Generalautoritäten 
geschrieben werden. 

Sie können vor allem da­
durch einen Beitrag leisten, 
dass Sie von eigenen geistigen 
Einsichten oder Erlebnissen 
berichten. Wenn Sie darüber 
schreiben. was Sie selbst er­
kannt und erlebt haben, haben 
Ihre Worte Gewicht, weil sie 
authentisch sind. Denken Sie 
aber bitte daran, dass das, 
was Sie schreiben, grundsätz­
lich für Leser in vielen Ländern 
und Kulturkreisen geeignet 
sein muss. 

Vielleicht möchten Sie sich, 
bevor Sie einen Artikel verfas­
sen, an uns wenden und fra­
gen, ob wir daran interessiert 
sind. So können wir Ihnen mit­
teilen, ob das Thema zu den 
redaktionellen Vorhaben passt 
Oie Anschrift für die Zeitschrif­
ten der Kirche lautet Uahona 
(oder Ensign, New Era oder 
Friend). 50 E. North Temple 
St, Rm. 2420, Salt Lake City, 
UT 84150-3220, USA. Die 
E-Mail-Adresse ist der Name 
der Zeitschrift, gefolgt von 
@ldschurch.org, beispiels­
weise liahona@ldschurch.org. 



Der Samariter 
mit dem 
Schraubendreher 
Heidi Bortle 

Ich war gerade damit beschäftigt, 
nach meinem Unterricht für die 
Rosenmädchen meine Sachen zu­

sammenzupacken. Mein Mann Garry 
stand hinten im Zimmer und hielt un­
seren einjährigen Sohn aufdem Arm. 
Da schlüpfte unser dreijähriger Sohn 
Zach in den vollen Gang hinaus und 
folgte jemandem in Richtung Ein­
gangstüren. Weil sowohl mein Mann 
als auch id1 dachten, der andere hätte 
Zach, brauchten wir ein paar Minuten, 
bis wir merkten, dass er fehlte. 

Gerade als wir bemerkten, dass 
er verschwunden war, erschien 
Zach am Ende des Ganges. Doch 
es war etwas passiert. Er hatte 
rote Wangen, das Gesicht vol-
ler Tränen und er hielt seine 
rechte Hand umklammert. 
Unser Bischo~ der ihn zu 
uns brachte, sah besorgt 
aus. Mich überkam ein ste-
chendes SchuldgefühL Mein 
Sohn war verle~t worden, und 
ich war nicht da gewesen, um ihm 
zu helfen. 

Der Bischof hatte Zachs Schreie 
gehört und war ihm zu Hilfe geeilt. 
Zachs Notlage war sofort offensicht­
lich, nicht aber die Lösung. Er hatte 
seine Finger zwischen der schweren 
Außentür und dem Türrahmen ein­
geklemmt. Hätte man die Tür geöff­
net oder geschlossen, wäre er nur 
noch schlimmer verletzt worden, 
und der Druck der Tür hätte die 
Finger noch mehr gequetscht, was 
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sehr schmerzhaft 
gewesen wäre. 

Als der Bischof 
und e in Ehepaar aus der 

Gemeinde verzweifelt 
überlegten, wie sie Zachs 

Finger befreien könnten, 
kam ein Bruder aus einer 

anderen Gemeinde, die sich 
in unserem Gemeindehaus ver­

sammelte, und sah, was passiert 
war. Er nahm einen Schraubendre­

her aus seiner Hosentasche und 
schob ihn in den Spalt zwischen Tür 
und Rahmen. Mit dem Schraubendre­
her als Hebel drückte er einen Spalt 
auf, sodass Zach freikam. 

Während alle erleichtert aufatme­
ten, erzählte der Bruder, er habe sich 
an diesem Morgen für clie Sonntags­
versammlungen fertig gemacht, als er 
die seltsame Eingebung gehabt habe, 
er soiJe einen Schraubendreher in die 
Kirche mitnehmen. Dieses Gefühl 
war so stark und deutlich, dass er das 
Werkzeug in seine Anzughose steckte. 

Diese hilfreiche Tat, clie durch 
himmlische Eingebung möglich war, 
berührte mich sehr und erfüiJte mein 

DerBruder 
erzählte, er 
habesieb 

für die Sonntags­
versammlungen 
fertig gemacht, als 
er die seltsame 
Eingebung gehabt 
habe, er solle ei­
nen Scbraubendre· 
her in die Kirche 
mitnehmen. 

Herz mit Dankbarkeit. Der himmli­
sche Vater wachte über meinen drei­
jährigen Sohn und bewegte einen gu­
ten Bruder dazu, zu reagieren. • 

Im Schatten 
seiner Flügel 
Poul B. Hotch 

Ich hatte die Grundausbildung in 
der Flugschule in Phoenix in Ari· 
zona absolviert und war bereits ei­

nige Stunden allein geflogen. Nun be· 
kam ich clie Genehmigung für mei­
nen ersten Alleinflug quer über den 
Bundesstaat. Geplant war eine zwei· 
stünclige Strecke von Phoenix nach 
Tucson und wieder zurück. 

Ich war von der Vorstellung, allein 
in 3000 Meter Höhe über der Erde 
zu fl.iegen und die Schönheit der 
Wolken, Berge, Täler und derWüste 
zu sehen, hellauf begeistert. Darü­
ber, wie unerfahren ich war und 
welche möglichen Gefahren mich 



erwarteten, dachte ich kaum nach. 
Ich informierte mich über das 

Wetter, reichte meinen Flugplan ein 
und holte mir ein Radio, einen Kom­
pass und ein paar einfache Flugin­
stmmente. Den Umgang mit kompli­
zierten Instrumenten hatte ich in die­
ser Phase meiner Flugausbildung 
noch nicht gelernt. Aber das äl tere 
Flugzeug, mit dem ich fliegen wollte, 

besaß ohnehin keine hochentwickel­
ten Instmmente, die es dem Piloten 
erlauben, auch ohne Sicht zu fliegen. 

Ich war ein wenig nervös, als ich 
mit meinem kleinen gelben einmo­
torigen Eindecker vom Boden ab­
hob, aber der Flug von Phoenix 
nach Tucson verlief gut. Ich war 
von meinem neuen fliegerischen 
Können begeistert. 

Voll Freude und Vertrauen startete 

ich am späten Nachmittag für die 

Sofortflü­
stertemir 
der Geist zu: 

"Vertrau auf dein 
Radio, den Kom· 
pass und das In­
strumentenbrett 
und geh in gerln· 
gereHöbe." 

letzten 190 Kilometer von Thcson 
nach Phoenix. Doch kaum befand ich 
mich in der Luft, geriet ich in uner­
wartete starke Wmdströmungen, die 
es schwierig machten, die Flughöhe 
unter Kontrolle zu halten. Plötzlich 
war ich von einem Sandsturm einge­
schlossen und ko1u1te nichts mehr 
sehen. Ich wurde von einer Seite auf 
die andere geworfen, verlor die Kon­
trolle und die Orientierung und hatte 
große Angst, denn ich wusste, dass 
ich in gefährlicher Nähe der Catalina­
Bergkette war. 

Ich war in Panik, und ich sah mein 
Leben vor mir. Ich war verlobt und 
wollte im nächsten Monat im Mesa­
Arizona-Tempel heiraten. Ich hatte 
ehrenhaft eine Vollzeitmission erfüllt. 
Ich war immer bemüht gewesen, die 
Gebote zu befolgen und auf die Ein­
gebungen des Heiligen Geistes zu 

hören. Wenn ich je Führung von 
Gott brauchte, dann jetzt. Fast ver­
zweifelt sprach ich leise ein Gebet. 
Sofort flüsterte mir der Geist zu: 
,;vertrau auf dein Radio, den Kom­
pass und das Instmmemenbrett und 
geh in geringere Höhe." 

Schnell ging ich etwa hundert Me­
ter tiefer. Die Sicht war noch immer 
schlecht, aber unter mir konnte ich 
einen Highway und Eisenbahnschie­
nen erkennen. Ich verwendete meine 
Instrumente und folgte den Orientie­
rungspunkten, die ich sehen konnte. 
So konnte ich nach zwei schreckli­
chen Stunden schließlich auf dem 
Flughafen io Phoenix landen. 

Für immer werde ich für die Ein­
gebungen des Heiligen Geistes und 
die Verheißung in den Psalmen dank­
bar sein: .. Im Schatten deiner Flügel 

finde ich Zuflucht" (Psalmen 57:2.) • 



.. Schwester", sagte Cristian, .. jeder 
spricht in der Kirche und im Buch 
Mormon über das Fasten. Was ist 
das?" Wu· lehrten sie und bezeugten, 
welche Bedeutung das Fasten hat, 
und dann beteten wir im Stillen da­
rum, dass die Familie dieses Gebot 
annehmen möge. 

lilii•illi.l.l"!~:: zusammengenagelten 
Brettern. Ihre einzige Wärmequelle 

Cristian gab uns später sein Zeug­
nis: "Am nächsten Tag gab mir meine 
Mutter etwas Geld, damit ich Bon­
bons kaufen konnte. Auf meinem 
Weg zum Geschäft fiel mir llu·e Lek­
tion über das Fasten ein, und ich 
wollte es ausprobieren. Ich hatte aber 
nur 20 Centavos. Ich beschloss, trotz­
dem zu fasten und diese 20 Centavos 
als mein Fastopfer zu verwenden." 

DieMünzen 
des Muchachos 
Notolie Ross 

Meine Mitarbeitetin auf Mis­
sion und ich überlegten ge­
rade, wo wir von Haus zu 

Haus gehen wollten, als wir eine Frau 
bemerkten, die gerade ihr Haus be­
trat. Wlf waren uns sid1er, dass sie 
nach Hause kam, um das Mittagessen 
vorzubereiten, denn in den Vorstäd­
ten von Buenos Aires begann gerade 
die Siesta. Ehe ich mich versah, war 
meine Mitarbeitetin schon dabei, 
ihr einen Evangeliumsgrundsatz zu 
erklären, und ich gab davon Zeugnis. 
Narda hörte uns aufmerksam zu 
und bat uns, in der nächsten Woche 
wiederzukommen. 

Als wir Narda wieder zu Hause be­
suchten, saßen ihre fünf Kinder be­
reits rund um den Tisch und warte­
ten auf uns. Beide Eltern hatten keine 
Ganztagsarbeit, und wir waren sehr 
traurig, als wir erkannten, dass sie 
kaum genug zum Überleben hatten. 
Ihr bescheidenes Zuhause hatte kei­
nen Fußboden und kein fließendes 
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war ein kleiner Ofen mit einer Herd­
platte. 

Sie lebten in ärmlichen Verhältnis­
sen, aber sie waren beseelt von dem 
Wunsch, mehr von Gott zu erfahren. 
Die Bibel bedeutete Narda viel, und 
sie Jas oft darin. Das wollte sie auch 
an ihre Kinder weitergeben. Der 
zwölfjährige Cristian hörte die Missio­
narslektionen besonders gern. Nach­
dem wir ein Buch Mormon 

Narda riet ihm davon ab, eine 
derart kleine Summe zu spenden, 
aber er war fest entschlossen. Er 
wollte alle Gebote Gottes halten 
und so viel geben, wie er konnte. 
Einige Wochen danach ließen er 

bei der Familie gelassen 
hatten, las er eifrig die ers­
ten Bücher. Nardas Mann 
war auch interessiert, er 
war aber scheu und hörte 
vom Schlafzimmer aus zu. 

Wege'?- ihxer llnanziellen 
Lage zögerten wir, ihnen 
das Fastopfer und den 
Zehnten zu erklären. Wl.f 
wollten, dass sie ein festes 
Zeugnis von }esus Christus 
und der Wiederherstellung 
hatten, bevor wir Grund­
sätze lehrten, die mehr 
Glauben erforderten. Weil 
aber die älteren Kinder 

We;::"~ 
manch­

mal meine, leb 
könne es mir nicht 
leisten, das Fastop­
fer zu zahlen, den· 
ke leb an Crlstian 
und seine Glau­
benstreue. leb er­
kenne dann, dass 
leb mehr als genug 
zu geben habe. 

und zwei seiner Ge­
schwister sich taufen. 
Seine Eltern schlossen 
sich im darauffolgenden 
Jahr der Ki rche an. 

Wenn ich heute 
manchmal meine, ich 
könne es mir nicht lei­
sten, das Fastopfer zu 
zahlen, denke ich an 
Cristian und seine Glau­
benstreue. Ich erkenne 
dann, dass ich mehr 
als genug zu geben 
habe. Seine Opfergabe 
erinnert mich an das 
Opfer der Witwe (siehe 
Markus 12:42-44). Auch 

schon im Buch Mormon lasen und 
auch schon in die Kirche gekommen 
waren, hatten sie Fragen, die beant­
wortet werden mussten. 

wenn es nur ein geringer Betrag 
war- Cristian spendete ihn, weil er 
Gott wirklich liebte und gehorsam 

sein wollte. • 



Ist Jesus 
wirklich den 
Menschen in 
Amerika 
erschienen? 
Corlos Rene Romero 

Im Jahr 1960 u-af ich auf einer Party 
einen jungen Mann, der mir er­
zählte, dass ]esus nach seiner Auf­

erstehung den Menschen in Amerika 
erschienen war. Diese Vorstellung 
fand ich unglaublich, und ich wollte 
mehr darüber erfahren. Also machte 
ich mich daran, in Bibliotheken nach­
zuforschen und mich über clie ver­
schiedenen Religionsgemeinschaften 
in meiner Heimatstadt San Miguel in 
EI Salvador zu informieren. 

Ich war fast drei Jahre lang auf 
der Suche, fand aber nichts darüber. 
Als ich verschiedene Geistliche dar­
auf ansprach, dass ich gehört hätte, 
Christus sei auch in Amerika erschie­
nen, sagten sie mir, ich sei getäuscht 
worden. Da meine Suche ergebnislos 
blieb, glaubte ich schließlich selbst, 
dass sie Recht hätten. 

Eines Tages kamen zwei Missio­
nare der Kirche]esu Christi der Heili­
gen der Letzten Tage zu mir nach 
Hause und sagten, sie hätten eine 
wichtige Botschaft für meine Familie. 
Sofort fielen mir meine früheren 
Nachforschungen wieder ein und ich 
fragte sie: .~ssen Sie, ob ]esus Chri­
stus den Menschen in Amerika er­
schienen ist?" 

Einer der jungen Männer sagte: 
"Davon legen wir Zeugnis ab." 

In dem Augenblick verspürte ich 
in meinem Geist und Herzen eine 
große Begeisterung und ich fragte: 
.~oher wissen Sie das?" 

Er nahm ein Buch aus seiner Ta­
sche und sagte: "Durch clieses Buch, 
das Buch Mormon, wissen wir, dass 
Christus in Amerika erschienen ist." 

Was ich in dieser ersten Lektion 
von den Missionaren erfuhr, beunru­
higte mich, und ich bezweifelte, dass 
der Vater und der Sohn dem Prophe­
ten]oseph Smith erschienen waren. 
Das Buch Mormon aber interessierte 
mich, und clie Missionare unterwie­
sen mich weiter. 

An einem Nachmittag fragten mich 
die Missionare: "Haben Sie gebetet, 
um heFJ.uszufinden, ob das, was wir 
lhnen erzählen, wahr ist?" 

Ich sagte ihnen, ich hätte es getan, 
aber keine Antwort erhalten. 

"Sie müssen mit wirklichem Vor­
satz beten", sagten sie. 

Ich hatte mehrere Abende lang im 
Buch Mormon gelesen. Ich hatte 
auch gelesen, wie jesus Christus den 
Nephiten erschienen war, und ich 
glaubte daran, aber ich konnte noch 

immer nicht]oseph Smiths Vision ak­
zeptieren. Ich erlebte einen fürchter­
lichen inneren Kampf 

An einem Abend kniete ich mich 
allein nieder und schüttete Gott mein 
Herz aus. Ich erzählte ihm, dass ich 
wissen müsse, ob er sieb tatsächlich 
]oseph Smith offenbart habe. Falls es 
so war, wollte ich - das versprach ich 
ihm - mich taufen lassen und mich 
der Kirche anschließen und ihm 
mein Leben lang dienen. 

Als ich früh am nächsten Morgen 
aufstand, erhielt ich clie Antwort durch 
den Heiligen Geist. Ich konnte klar 
denken, und Ftieden erfüllte mein 
Herz. Ab cliesem Zeitpunkt wusste 
ich zweifelsfrei, dass]oseph Smith tat­
sächlich ein Prophet Gottes war, dass 
das Buch Mormon ein weiterer Zeuge 
für Jesus Christus ist und dass ]esus 
Chtistus unser Erretter und Erlöser ist. 

Ich weiß, dass Christus nach sei­
ner Auferstehung auch den Men­
schen in Amerika erschien. Meine 
Seele freut sich über diese wunder­
bare Erkenntnis, clie Gewissheit, die 
ich durch die Macht des Heiligen 
Geistes erhalten habe. 8 
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Die beste Entsche idung 

Im Dezember 2005 wurden meine 
Frau und ich in Kolumbien von eini­
gen Verwandren besucht, die der 
Ki rche angehöre n. Bevor sie nach 
Hause zurückkehrten , gab mein On­
kel mir zwei wunderbare Gesehen -
keeine Dreifachkombination und ei­
nige alte Ausgaben des Liahonas. 

Ich Jas zuerst die Ausgabe vom 
November 2004 mit den Ansprachen 
der Herbst-Generalkonferenz. Ich las 
"Zur Lage der Kirche" von Präsident 
Gordon B. Hinckley und "Propheten, 
Seher und Offenbarer" von Eider 
Jeffrey R. Holland. Die Zeugnisse die­
ser großartigen Miinner veranlassten 
mich, auch das Buch Mormon und 
die Bibel zu lesen. 

Daraus ergab sich das Wunderbar­
ste, was wir je erlebt haben. Meine 
Frau und ich trafen die beste Em­
scheidung, die wir je getroffen ha­
ben: Wir ließen uns taufen und wur­
den Mitglieder der Kirche Jesu Chri­
sti der Heiligen der Letzten Thge. 
Edgar Henry Munoz Porras, Kolumbien 

So wird d er Boden bereitet 

Ich bin zutiefst dankbar für den 
Liahona. Mein Zeugnis wird jedes 
Mal gefestigt, wenn ich diese inspi­
rierte Zeitschrift aufmerksam lese. 
Oft hat mir der Heilige Geist die 
Wahrheit der Artikel bestätigt 
mich mit Dankbarkeit 

LE S E RB RIE F E 

Aufgrund dieser geisti-
gen Erlebnisse habe ich den 

Wunsch, die im Liahona enthal­
tenen Botschaften auch ande­

ren Menschen zukommen zu lassen. 
Meinem Cousin habe ich ein Abonne­
ment geschenkt. Er hat mir erzählt, 
dass ihm die Zeitschrift gefallt und 
er sie immer liest. Ich hoffe, dass sie 
ihm dabei hilft, zu erkennen, wie 
wichtig es ist, Bünd nisse zu schließen 
und zu halten . 

Ich habe auch einer Freundin, die 
in einem anderen Land als Lehrerin 
arbeitet, einige Ausgabe n des Liabo­
nas geschickt. Sie hat mir gesagt, dass 
ihr die Zeitschrift gefallt 
und sie sie auch weiterhin 
erhalten möchte. So be­
reite ich den Boden dafür 
vor, dass sie eines Tages 
das wiederhergestellte 
Evangelium hört und 
annimmt. 
Penelope B. Woodward, 
Texas, USA 

Konferenzstimmung 
Wenn ich die Konfe renzaus-

gabe des Liahonas bekomme, sehe 
ich mir auf jeder Seite die Bilder an. 
lch betrachte gern die Gesichter der 
Menschen und die verschiedenen 

Bilder von der Konferenz. Sie helfen 
mir, den Geist zu spüren, der zur 
Konferenzzeit auf der ganzen Welt 
herrscht. Wie wunderschön doch 
alle Kinder unseres himmlischen 
Vaters sind! Diese Ausgabe entlockt 
mir immer ein Lächeln. Danke für 
Ihre unbemerkten Bemühungen -
danke für den Liahona. 
Jung Ye]i, Korea 

Elias ist ehrlich 

Ich möchte Ihnen mitteilen , wie 
gut mir der Liahona gefällt. Mein 
SohnElias (damals zwei Jahre alt) 
mochte die Geschichte "Morgan ist 

ehrlich" in der Aus­
gabe vom März 2007. 
Ich las ihm die Ge-
schichte oft vor. 
Er ko nnte sie schon 
richtig nacherzählen. 
Ich würde es begrü­
ßen, wenn Sie weiter­
hin solche Kurzge­
schichten brächten. 

Ich selbst lese den 
Liabona von vorn bis 
hinten d urch und mag 

die Nachrichten, die Artikel und die 
Anregungen . Ich danke Ihnen für 
diese geistige Nahrung. 
Sonja Görgen, Deutschland 

Bitte senden Sie Ihre Anregungen per E-Mail an 
liahona@ldschurch.org oderper Post an: 

Uahona, Comment 
50 E. North Temple St., Rm. 2420 
Salt Lake City, UT 84150-3220, USA 

Wir behalten uns vor, Leserbriefe zu kürzen cider 
klarer zu formulieren. 





H
aben Sie sich schon eimnal gefragt, wie der 

Liahona entsteht? Fragen Sie sich, wenn Sie 

die Zeitschr~fi in ihren Händen halten. wer 

sie zusammengestellt hat und wie sie entstanden ist? 

Begleiten Sie uns aufeinem Rundgang und eJfahren 

Sie, wie die Zeitschr~ftrm der Kirche pmduziert werden. 

Siehe "So entstehen die Zeitschr{ften der Kircbe': Seite 38. 


